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Anderſen war ein guter Märchen⸗ 
erzähler. In ſeltener Schärfe erhob er 
das märchen zum Gleichnis menſch⸗ 
licher Unzulänglichkeiten. Eine wirk⸗ 
liche Nachtigall, die mit ihrem natür⸗ 
lichen Geſang das Gemüt des Kaijers 
erheitert, muß als ſtümperhafter Di⸗ 
lettant, als Caie gebrandmarkt, den 
Hof verlaſſen. Warum? Weil eine ble⸗ 
cherne aufziehbare Nachtigall den Jar⸗ 
gon der Exaktheit peinlichſt genau wie⸗ 
derholt und bald der ganze Hofitaat 
die ſingende Litanei auswendig her⸗ 
lallen kann. Als jedoch der Kaifer 
auf dem Totenbett liegt, vermag ihm 
die ganze blecherne Exaktheit des 
Kunſtpiepers keine Möglichkeit der Ret⸗ 
tung zu gewähren. Da erſcheint un⸗ 
aufgefordert die vordem verpönte Nach⸗ 
tigall und weiß durch ihren aus der 
Tiefe des Erlebniſſes kommenden me⸗ 
lodienſchatz die Cebensgeiſter des Nai⸗ 
ſers wieder neu zu ſtärken. Der ſchon 
Totgeglaubte lebt, und die Nachtigall 
erntet endlich den verdienten Ruhm. 

Dieſes Beiſpiel der zwei Nachtigal⸗ 
len iſt. pezeiſbnend für das Dilemma 

im Kulturbild unſerer Seit. Auf 
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der einen Seite die weit häufigeren 
Epigonen, retroſpektiven Regiſtrato⸗ 
ren, auf der anderen Seite die genial 
intuitiven, neue Form- und Denkmög⸗ 
lichkeiten erſchließenden Außenſeiter, 
d. h. ſolche, die den Konſervativismus 
der Retroſpektivität kühn durchbrechen 
und berufen ſind, eine kommende Re⸗ 
volution des Geiſteslebens einzuleiten. 
Wie man letztere aber, genau wie im 
märchen, zunächſt immer wieder be⸗ 
handelt, möge ein an und für ſich be⸗ 
langloſes Beiſpiel erhellen. 

In der „Deutſchen Seitung“ (vom 
10. 2. 27) ſucht Profeſſor Riem die 
„Grundlagen der Welteislehre“ zu er⸗ 
ſchüttern. Schon die Einleitung läßt 
nichts zu wünſchen übrig. Der „Eiſen⸗ 
gießer“ hörbiger als Begründer der 
welteislehre „erzählt, wie er mit einem 
kleinen Fernrohr den Mond betrachtet 
habe und wie ihm beim Anblick der 
lichtſtrahlenden Fläche die Eingebung 
kam, das iſt ja alles Eis!, und dieſe 
Erleuchtung habe er dann wiſſenſchaft⸗ 
lich ausarbeiten müſſen. Alſo der Blick 
eines ‘Laien mit einem kleinen In⸗ 
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Vergrößerung war die Deranlafjung 
zur Welteislehre!“ Eiſengießer — klei⸗ 
nes Fernrohr — Eingebung — Er⸗ 
leuchtung — Caie. Die einleitende Her⸗ 
vorkehrung dieſer fünf Worte bzw. der 
Sweck, der damit erreicht werden ſoll, 
iſt zu draſtiſch, als daß ihn ſelbſt der 
almungsloſeſte Leſer nicht durchſchauen 
könnte. Wir haben deshalb dieſem 
Prototyp bewußter herabſetzung einer 
kulturellen Großtat nichts hinzuzu⸗ 
fügen. Der blecherne Märchenvogel 
mag weiterflöten! 

Wir aber möchten ſagen: Die Ein⸗ 
gebung des einſt am kleinen 
Fernrohr operierenden Laien möge 
nur weithin den eiſernen Guß ver⸗ 
vollkommnen, auf daß die Erleuch⸗ 
tung auch über jene der aufziehbaren 
Nachtigall vergleichbaren Muſikanten 
kommt — möge auch deren Erleuch⸗ 
tung vielfach nur als Kapitulation vor 
dem augenblicklich Autoritativften der 
Forſchung zu bewerten fein. Sie werden 
auch niemals erfaſſen können, daß, wie 
Werner Kuntz (5. Beiheft zu den 
Annalen der Philoſophie uſw., Leipzig 
1926) einmal ſo prächtig ſagt, „die 
ganze Wiſſenſchaft wie die ganze Kul⸗ 
tur nur eine Funktion metaphyſiſcher 
Gründe iſt. Aus irrationalem Erlebnis 
heraus begann das Suchen, und alle 
Reſultate in aller Exaktheit ſind nur 
die Früchte einer urſprünglich irratio⸗ 
nalen Auslöfung.... Die Überlegen⸗ 
heit der geiſtigen Faſſungskraft eines 
menſchen über feine Zeit — das iſt 
gegenüber der Maſſe der menſchen ein⸗ 
ſchließlich der Maſſe der Gelehrten — 
beſteht in der Fähigkeit, in gedank⸗ 
lichen Bahnen denken zu können, welche 
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über die Grenzen des bisher Gedachten 
hinausgehen. .. . So iſt auch die jetzige 
Seit wieder dadurch charakteriſiert, daß 
in die ungeheure Vielgeſtaltigkeit der 
Kulturteilgebiete durch Intuition eine 
neue, verbindende Baſis hineingetragen 
werden muß, damit der Anfang einer 
neuen, weitergreifenden Entwicklung 
gegeben wird“. Wenn hörbiger nun 
niemals naturgetreues Eiſen gegoſſen 
hat, ſo ſind doch dieſe Worte geeignet, 
gerade auf ihn angewendet zu werden. 
Schon ein Schimmer von Ehrfurcht vor 
ſeiner Großtat allein gebietet es, der⸗ 
artig zwieſpältige Unterſtellungen wie 
die oben angeführten nur mit dem Ge⸗ 
fühl tiefſter Beſchämung ob ihrer Dürf- 
tigkeit zurückzuweiſen. 

Doch hören wir weiter: „In zehn 
Meter Entfernung ſehen Schnee, Suk⸗ 
ker, Gips und Salz auch gleich aus, 
wenn man aber dieſe zehn Meter nicht 
zurücklegen kann, ſo wie wir nicht auf 
den Mond können, dann muß man an⸗ 
dere Methoden verſuchen, um zu erken⸗ 
nen, ob jene weiße Maſſe aus nur 
einem oder mehreren dieſer vier wei⸗ 
ßen Stoffe beſteht. So primitiv iſt die 
moderne Ajtronomie freilich nicht. 
Würde man vier Flächen mit jenen 
Stoffen aus ein paar meter Entfer⸗ 
nung photographieren, ſo würde die 
Platte ſofort zeigen, daß es ſich um ver⸗ 
ſchiedene Subſtanzen handelt. Und 
nimmt man den Mond auf, ſo zeigt 
dieſer dort, wo das Auge glänzende 
Flächen ſieht, neben ſehr hellen, tief 
dunkle Flächen, die mindeſtens bezeu⸗ 
gen, daß nicht alles ein und derſelbe 
Stoff ſein kann. Geht man aber noch 
weiter und macht Aufnahmen des Mon⸗ 
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des im gelben, roten und violetten Licht 
mit Hilfe von Farbenfiltern, ſo dürfte 
dies, wenn alles dasſelbe wäre, etwa 
Eis, nichts ausmachen. Aber es kommt 
ganz anders. Denn dieſe gleichzeitig ge⸗ 
machten Aufnahmen zeigen ſehr ver⸗ 
ſchiedene Bilder auf der Platte, wieder 
ein Beweis, daß eben nicht alles Eis 
iſt, ſondern daß recht viel und verſchie⸗ 
dene Fubſtanzen die Oberfläche des 
Mondes bilden. Ein weiteres. Wir ver⸗ 
ſtehen unter Albedo eines Planeten die 
Fahl, die angibt, wieviel des aufge⸗ 
ſtrahlten Sonnenlichtes der planet wie⸗ 
der zurückſtrahlt. Dieſe iſt beim Monde 
0,1, das entſpricht der Albedo dunkler 
Erden, wie Mergel oder Ackererde, aber 
nicht dem Eis oder Schnee, die haben 
eine Albedo von 0,78, alſo das Achtfache 
davon! Wie man ſieht, iſt hörbiger 
durch den Schein gründlich betrogen 
worden! Das Wort Albedo kommt 
im Inder des hörbigerſchen 
Buches überhaupt nicht vor. 
Wohl aber ſteht auf S. 40 die Abbil⸗ 
dung des Mondes als uferloſer Eis⸗ 
ozean. Theorie und Praxis, oder Phan⸗ 
taſie und Wirklichkeit!“ 

Wer als Kenner der Welteislehre 
insbeſondere die letzten Sätze lieſt, kann 
nur die Doppelfrage ſtellen. Entweder 
will der Derfaffer den uneingeweihten 
Leſer derart täuſchen, daß Hörbiger der 
Albedofrage überhaupt keinen Wert 
beigemeſſen und ſie deshalb beiſeite 
gelaſſen hat, oder daß Verfaſſer das 
Hauptwerk nur nach dem Index kennt. 
Dort iſt nun allerdings das nackte 
Wort Albedo nicht vermerkt, um ſo 
eingehender jedoch iſt die Albedofrage 
im Textteil erörtert. Wir nehmen zu⸗ 
0⁰ 


gunſten des Derfafjers die zweite Frage⸗ 
ſtellung als wahrſcheinlich an, die ihn 
aber gleichwohl nicht nur als Caien der 
welteisforſchung, ſondern als völlig un⸗ 
vertraut mit weſentlichen Erörterungen 
der Welteislehre kennzeichnet. 

Schreibt doch hörbiger ſchon auf 
Seite 38 (r. Sp.) feines Hauptwerkes: 
„Das Cicht des Mondes und die Re⸗ 
flexionsfähigkeit des Mondbodens ſei 
zuerſt einer Betrachtung unterworfen! 
Da man gefunden hat, die Albedo des 
Mondes entſpreche etwa der des wei⸗ 
ßen Sandſteins, ſo ſollte der Mond aus 
Geſteinsarten beſtehen.. .. Gehen wir 
nun der Sache auf den Grund, ſo hat 
man weiter nichts getan, als die 
Summe der Reflerionsfähigkeit weiß⸗ 
licher, gelblicher, grauer, grüner, ja 
ſchwärzlicher Flecken gemeſſen und im 
Durchſchnitte eine viel zu geringe 
Albedo gefunden, wenn man ſie dem 
reflektierenden Stoffe zuſchreibt. Nicht 
um die Mondmaterie hat es ſich ge⸗ 
handelt, ſondern um das Geſamtlicht 
des beſchienenen Mondes; hier liegt 
alſo ein Fehlſchluß vor.“ Es folgt dann 
anſchließend eine Begründung dieſes 
Fehlſchluſſes, auf deſſen Wiedergabe 
wir hier verzichten können. Und noch⸗ 
mals ausführlicher iſt hörbiger dieſem 
Albedoproblem auf Seite 669—683 ſei⸗ 
nes Hauptwerkes nachgegangen. Schließ⸗ 
lich hat Fauth in ſeinem „Mondes⸗ 
ſchickſal“ alle hierher gehörigen Fra⸗ 
gen, dem neueſten Stand der Forſchung 
entſprechend, behandelt. „primitiv“ 
bleibt demnach nur noch, was Prof. 
Riem dem kritikloſen Teil feiner Leſer 
anzubieten wagt! 

Aus feinen weiteren Ausführungen, 
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die bezwecken, die oberflächliche Eis⸗ 
natur der inneren Geſchwiſterplaneten 
der Erde zu leugnen, geht hervor, daß 
die hohe Albedo der Venus von der 
ſtark lichtzurückwerfenden Atmofphäre 
dieſes Planeten kommen ſoll. Das be⸗ 
haupten wohl manche Aſtronomen, an⸗ 
dere wiederum nicht. Sagt doch 3. B. 
(1926) Prof. Aitken von der Lick⸗ 
ſternwarte: „Das Spektrum der Venus 
zeigt, das iſt ſo gut wie ſicher, keine 
Wirkung atmoſphäriſcher Abſorption.“ 
Auch würden ſich viele, allerdings be⸗ 
rufene, Marsforſcher glücklich ſchätzen, 
wenn ihnen während der günſtigen Be⸗ 
obachtungszeiten 1924 der „einwand⸗ 
freie“ Nachweis der „rauhen minerali⸗ 
ſchen Oberfläche“ des Mars gelungen 
wäre (vgl. den bez. Artikel im Schlüf- 
ſel S. 156). Weitere Worte Riems möch⸗ 
ten zum mindeſten ſeinen Fachkollegen 
ſelbſt anempfohlen ſein: „Bei Jupiter 
und Saturn iſt die ziemlich dichte Luft- 
hülle auf jeder photographiſchen Platte 
ſofort zu erkennen, dieſe beiden 
Planeten, ſowie Uranus und Neptun 
zeigen ſogar in ihren Spektren noch 
unbekannte Linien, erſt recht ein Be⸗ 
weis, daß fie recht wirkſame At- 
moſphären beſitzen.“ Arrhenius 
als berufener Kenner der einjchlägigen 
Anfihten darüber, zieht (1926) die 
Quinteſſenz dahinlautend, daß die „phy⸗ 
ſiſche Beſchaffenheit der großen pla⸗ 
neten kaum zu ergründen ift“! Und 
unſer obengenannte höchſt unverdäch⸗ 
tige Gewährsmann ſchreibt beſcheiden: 
„Die Spektren des Jupiter, Saturn, 
Uranus, Neptun ſind durch breite Ab⸗ 
ſorptionsſtreifen an dem minder brech⸗ 
baren (roten) Ende des Spektrums ge⸗ 
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kennzeichnet. Zweifellos könnten 
dieſe Streifen uns viel von der Be⸗ 
ſchaffenheit der Atmoſphäre oder der 
Kußenſchichten dieſer Planeten künden, 
ſofern wir ſie als durch und durch 
gasförmig betrachten — wenn wir ſie 
nur auszulegen verſtünden. Die Bot⸗ 
ſchaft iſt niedergeſchrieben und uns 
überliefert, bisher konnten wir ſie aber 
nur zum kleinen Teil entziffern.“ 

Es gibt eben doch noch bedachtſame 
Forſcher, die ihre Weisheit nicht bloß 
aus dem „Index“ ſchöpfen und nicht 
alles ſofort auf der photographiſchen 
Platte entdecken! Und gerade in ihren 
Kreiſen iſt zum mindeſten die Achtung 
vor der Weitſchau der Welteislehre feſt⸗ 
zuſtellen. Sie ſind auch nicht dem Em⸗ 
pörer Bouillard der Academie des 
Sciences verwandt, der am 11. März 
1878 dem Vertreter Ediſons bei der 
Vorführung des Phonographen vor ver⸗ 
ſammelten Koryphäen der Wiſſenſchaft 
mit den Worten an die Kehle ſprang: 
„Sie Schuft, glauben Sie, wir laſſen 
uns von einem Bauchredner zum be⸗ 
ſten halten.“ Und Bouillard prüfte den 
Apparat und hielt ſeinen Einwand der 
lediglich geſchichten Bauchrednerei für 
richtig. Dieſes humorvolle Intermezzo 
mag zu einer weiteren Bemerkung 
Riems überleiten: „Ferner ſoll die 
Erde einem andauernden Hagel von 
Feineis ausgeſetzt ſein, deſſen Jahres⸗ 
menge hörbiger auch angibt. Aber dieſe 
Eismaſſen müßten bei der hohen Al- 
bedo des Eiſes außerhalb der Erde da⸗ 
Sonnenlicht ziemlich ſtark zurückſtrah⸗ 
len, und wenn man den Betrag nach⸗ 
rechnet, ſo findet ſich, daß die nächtliche 
Himmelsfläche in einem matten Lichte 
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ſtrahlen müßte, das von den Eismaſſen 
herrührt. Noch niemand hat jemals 
davon etwas geſehen. Wenn aber die⸗ 
ſer Eishagel nicht vorhanden iſt, dann 
fällt auch die ganze Grundlage der 
Welteis⸗ Meteorologie.“ 

Daß Profeſſor Riem noch nichts da⸗ 
von geſehen hat, nehmen wir ihm 
nicht weiter übel, obwohl man nicht 
einmal ein laienhaftes kleines Fern⸗ 
rohr dazu benötigt. Im Inder der 
Glazialkosmogonie kann man eben⸗ 
falls darüber nichts finden, ſofern man 
eben nicht weiß, daß man in dieſem 
Sufammenhang bei Sodiakalliht, Licht⸗ 
brücke, Gegenſchein uſw. nachzuſchla⸗ 
gen hat. Wiederum wird dem kritik⸗ 
loſen Teil der Leſer eine mögliche 
Widerlegung der Welteislehre ſugge⸗ 
riert, die im Wiſſensſchatz des Inter⸗ 
preten ſelbſt auf ein geiſtiges Vakuum 
zurückzuführen iſt. Allenfalls dieſes 
Vakuum könnte die Grundlage der 
Welteismeteorologie in Zweifel ſetzen. 
Selbſt wer ſich bei Kenntnis der Su⸗ 
ſammenhänge, d. h. im Sodiahallicht 
den ſichtbaren Beweis des ſolifugalen 
Feineiſes zu erblicken, nicht befreunden 
könnte, müßte, abgeſehen von dieſer 
Hörbigerſchen Deutung, mit Arrhenius 
und verwandten Forſchern ſagen, „daß 
wir jetzt noch ſehr wenig von dieſer 
Erſcheinung wiſſen“. Aber gerade Hör- 
biger hat ſich ſehr ausführlich damit 
befaßt. Vorausſchauend ſchon im Ka- 
pitel XIV, S. 135—157 feines Haupt⸗ 
werkes über „den Neptunismus der 
Sonne“ und ganz eingehend im Ab⸗ 
ſchnitte über „Phänologie des zodiaka⸗ 
len Feineisabfluſſes“ (ebd. S. 204 ff.). 


Ganz abgeſehen von der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Auslegung des Zodiahallichtes iſt 
dort auch genaueſtens vermerkt, wann 
und wo, zu welcher Jahres⸗ und Ta⸗ 
geszeit dieſe Naturerſcheinung beſon⸗ 
ders gut zu beobachten iſt und allezeit 
ſchon von Laien, Naturfreunden und 
Fachforſchern beobachtet worden 


iſt (wg. auch Dalier, Der 
Sterne Bahn und Weſen. 
2. Auflage 1926. S. 236/238 und 
S. 479/83). 


Wir müſſen auch hier auf das an⸗ 
geführte Schrifttum verweiſen, möchten 
aber auch Herrn Profeſſor Riem emp⸗ 
fehlen, ſich nachgerade etwas über den 
Index der Glazialkosmogonie hinaus⸗ 
zuwagen, wenigſtens einmal die treff⸗ 
lichen Figuren 90—94 dieſes Werkes 
in Kugenſchein zu nehmen, um nicht 
einen zweiten jo merkwürdig erhei⸗ 
ternden und unrentablen pürſchgang 
anzutreten. Mit ſolchen Waffen, hier 
nur an markanten Beiſpielen auszugs⸗ 
weiſe angedeutet (die reſtlichen ſind 
nicht wert, auch nur erwähnt zu wer⸗ 
den), zwingt man keine Großtat nie⸗ 
der, auch wenn man in früheren Jah⸗ 
ren, wie dies Kerr Riem getan, ſie 
bewundern konnte. Nicht um die „Feſti⸗ 
gung der Fundamente der Welteis⸗ 
lehre“ ſind wir in Sorge, ſondern daß 
die Rolle, die im märchen der ble⸗ 
cherne Vogel ſpielt, nicht allzu grauſam 
zum Derſtummen genötigt wird. Aber 
wie dem ſei, dann, ja dann erſt (und 
das billigen wir herrn Profeſſor Riem 
gern zu) „könnte man ja weiter dar⸗ 
über reden“. 

Bm. 
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DR. THEODOR HEINRICH MAYER 7 DER ZEUGE 
ARTHUR SCHOPENHAUER 


Im Anhang zum Hauptwerk führt 
Hörbiger einige Hundert von wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Werken an, die ihm als 
Unterlage für den Ausbau feiner Lehre 
dienten. Mit unendlichem Fleiß und mit 
einer bewunderunaswürdiaen Sach⸗ 

kenntnis iſt da alles zuſammengetra⸗ 

gen, was nur irgendwie Bezug auf die 

Welteislehre haben kann, und es hätte 

beinahe nicht mit richtigen Dingen zu⸗ 

gehen müſſen, wenn feiner Aufmerk- 
ſamkeit auch nur eine einzige Stelle 
aus einem einzigen Buch entgangen 
wäre, die Zeugnis für die kühne, neue 

Lehre ablegen konnte. 

Denn neu iſt ſie, noch in keines 
Menſchen Hirn hat ſich das verborgene, 
vom Schulwiſſen umwucherte Ahnen um 
die wahren Weſensgründe des Welt⸗ 
geſchehens zu jener klaren Erkenntnis 
durchgerungen, die wir an dem Schöpfer 
der Welteislehre ſo bewundern müſſen. 

Er ſagt es ja ſelber: nicht als „Ein⸗ 
fall“, eher als ein „berfall“ kam die⸗ 
ſes Erkennen über ihn, als ein Bann, 
vor dem es kein Entrinnen gab. 

Aber hatte er trotzdem nicht viel⸗ 
leicht doch einen Vorläufer, der das, 
was ſich dem Großen von heute zur 
herrlichen Kosmogonie formte, in einem 
erſten Ahnen erſchaute. Hörbiger führt 
im Hauptwerk wohl einige Stellen in 
älteren Werken an, die von einer Eis⸗ 
natur des Mondes ſprechen, aber die 
Autoren, von denen ſie ſtammen, gelten 
heute nicht mehr viel, und die Gegner 
Ye Maltecihrr im. fer nit. yeiny- 
ſchätzigem Achſelzucken als veraltet ab. 
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Anders iſt es mit den reinen Philo⸗ 
ſophen. Die Philoſophie als die Quint⸗ 
eſſenz aller anderen Wiſſenſchaften, iſt 
in ihren Erkenntniſſen und Lehrſätzen 
faſt gar nicht an das fortſchreitende 
aeiltine Reifen der Menſchheit aebun⸗ 

den, und Tieferes als die alten griechi⸗ 

ſchen, indiſchen und chineſiſchen Philo⸗ 
ſophen (die großen Religionsſtifter ſind 
nur ihre höchſte Erſcheinungsform), 
wiſſen auch die modernſten Modedenker 
nicht zu ſagen. Das Weltbild jener be⸗ 
gnadeten Männer iſt über die Betrach⸗ 
tung der geiſtigen Sphäre hinaus ſo 
allumfaſſend, daß faſt jeder von ihnen 
auch bei rein naturwiſſenſchaftlichen 

Erwägungen weit über die Grenzen ſei⸗ 

ner Seit und ihrer anerkannten Wiſſen⸗ 

ſchaft verſtößt, nicht in zünftiger Form, 
eher mit den verhüllten Worten des 

Sehers Erkenntniſſe verkündet, die ſich 

erſt Späteren und Späteſten klar er⸗ 

ſchließen werden. Es liegt ja in der 

Natur der Philoſophie, daß ſie ſich nicht 

bei einem Spezialgebiet aufhalten kann, 
ſondern ſtets über den Teilen nach dem 
Wiſſen des Ganzen ſtrebt. 

Aber was hat all das mit Schopen⸗ 
hauer zu tun? Swiſchen dem Philoſo⸗ 
phen des Peſſimismus und dem Lech⸗ 
niker, der um zwei Monate ſpäter 
geboren wurde, als jener ſtarb, und die 
erſte auf den Grundlagen moderner 
Technik fußende Kosmogonie ſchuf, kann 
doch kaum ein Zuſammenhang beſtehen. 
Oder vielleicht doch. 

Sagen Wr es Vtech wecuus. ifblüör⸗ 
ger hat einen Vorläufer gehabt, der die 
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Fundamentſteine feiner Lehre ſchon ſah, 
ohne ſie noch zur Mauer türmen zu 
können, aber doch um das Geheimnis 
des Weltgejchehens wußte. 

muß man ihn als Zeugen für den 
ſpäteren Dollender gelten laſſen? War 
er nicht auf naturwiſſenſchaftlichem Ge⸗ 
biet ein kluger Laie, ohne die bewei- 
ſende Gewichtigkeit des geeichten Fach⸗ 
manns? 

Wir nehmen uns ſeine Abhandlung 
„Sur Philofophie und Wiſſenſchaft der 
Natur“ her. Sie iſt nach alter Art noch 
in Paragraphen abgeteilt, und wir 
ſchlagen uns den $ 73 auf, ſtaunen, er- 
ſchaudern. 

Hier wird zunächſt die ganze moderne 
Kosmochemie vorweggenommen, und 
dann erklärt Schopenhauer weiter: 
„. . . übrigens mutmaße ich, daß alle 
Metalle die Verbindungen zweier uns 
noch unbekannter abſoluter Urſtoffe 
ſind und bloß durch das verhältnis⸗ 
mäßige Quantum beider ſich unterſchei⸗ 
den. — Wenn man die Metalle in jene 
Beſtandteile zu zerſetzen vermöchte, ſo 
würde man ſie wahrſcheinlich auch ma⸗ 
chen können.“ 

75 Jahre vor der nun praktiſch durch⸗ 
geführten Analyſe und Syntheſe der 
Metallatome! 

Oder der 8 77: „. .. überhaupt, 
wenn es Atome gibt, müſſen ſie unter⸗ 
ſchiedslos und eigenſchaftslos ſein, alſo 
nicht Atome Schwefel oder Eiſen, ſon⸗ 
dern bloß Atome Materie.“ 

Dreiviertel Jahrhunderte ſpäter ge⸗ 
langen der Wiſſenſchaft erſt die experi⸗ 
mentellen Nachweiſe, daß der Kern je⸗ 
des Atoms aus Waſſerſtoffkernen und 
Elektronen aufgebaut iſt! 


Auch einen Teil der Theorien Ein⸗ 
ſteins (dort, wo ſie auch von deſſen 
Gegnern anerkannt werden) hat Scho⸗ 
penhauer ſchon ausgeſprochen. 

8 79: „Mit der Gravitation ſteht das 
Cicht ohne Zweifel in einem gewiſſen 
Zuſammenhang, jedoch im Sinne ihres 
Widerſpieles, als ihr abſolutes Gegen⸗ 
teil.“ 

Alſo nicht bloß die Ablenkung des 
Lichtes durch ein Schwerefeld wie ſie 
Einſtein feſtſtellte, ſondern auch der 
Strahlungsdruck Arrhenius' iſt hier 
klar erſchaut! Und ſogar die Lehre von 
der Entropie, dem Wärmetod, findet 
ſich hier: „... da würde aber allmäh- 
lich alle Glut verlöſchen und nach Bil⸗ 
lionen Jahren die ganze Welt in Kälte. 
Starrheit und Nacht verſinken — wenn 
nicht etwa neue Fixſterne aus leuch⸗ 
tendem Nebel zuſammengerinnen.“ 

Man wird nun auch auf der anderen 
Seite zugeben müſſen, daß Schopen⸗ 
hauer mit einem faſt ſchon mehr als 
genialen Erſchauen höchſter Naturge⸗ 
ſetze begnadet war — iſt er dort ein 
Irrender, wo er als Vorkünder, nein, 
als erſter Verkünder der Welteislehre 
auftritt? 

Die Stelle, 8 84 der früher erwähn⸗ 
ten Abhandlung, lautet: „Hier mag nun 
noch eine Hypotheſe über die Mond⸗ 
oberfläche eine Stelle finden, da ich 
ſie zu verwerfen mich nicht entſchließen 
kann, es iſt dieſe, daß das Waſſer des 
Mondes nicht abweſend, ſondern ge⸗ 
froren ſei, indem der Mangel einer 
Atmofphäre eine faſt abſolute Kälte 
herbeiführt, welche ſogar die durch den⸗ 
ſelben begünſtigte berdünſtung des 
Eiſes nicht zuläßt.“ 
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Was nun folgt, ſteht nicht etwa in 
einer kurzen Einführung in die Welt⸗ 
eislehre aus dem Jahr 1927, nein, im 
8 84 einer Schopenhauerſchen Abhand⸗ 
lung aus dem Jahr 18541! 

„Allein jetzt entſteht die Schwierig⸗ 
keit, daß, wie die Verdünnung der At⸗ 
moſphäre das Kochen befördert und 
den Siedepunkt erniedrigt, die gänz⸗ 
liche Abweſenheit derſelben den Der- 
dünſtungsprozeß überhaupt ſehr be⸗ 
ſchleunigen muß, wonach das gefrorene 
Waſſer des Mondes längſt hätte ver⸗ 
dünſtet ſein müſſen. Dieſer Schwierig⸗ 
keit nun begegnet die Erwägung, daß 
jede Derdünftung, ſelbſt die im luft⸗ 
leeren Raum, nur vermöge einer ſehr 
bedeutenden, eben durch ſie latent wer⸗ 
denden Quantität Wärme vor ſich geht. 
Dieſe Wärme nun aber fehlt auf dem 
Mond, als wo die Kälte beinahe eine 
abſolute ſenn muß; weil die durch die 
unmittelbare Einwirkung der Sonnen⸗ 
ſtrahlen entwickelte Wärme augenblick⸗ 
lich verfliegt und die geringe ber⸗ 
dünſtung, die ſie etwan dabei 
dennoch bewirkt, alsbald durch 
die Kälte wieder niedergeſchla⸗ 
gen wird, gleich dem Reif.“ 

Hierzu bemerkt Schopenhauer in einer 
Anmerkung: „Dieſer Hypotheſe iſt das 
Ceslieſche Experiment, vorgetragen von 
Pouillet, durchaus günſtig. Wir ſehn 
nämlich das Waſſer im Luftleeren ge⸗ 
frieren, weil die Derdünftung ihm ſelbſt 
die Wärme geraubt hat, die nöthig 
war, um es flüſſig zu erhalten.“ 

Aber dieſe Überprüfung durch das 
Experiment, 1857 etwas Selbſtverſtänd⸗ 
liches, wird 1927 von den meiſten Ge⸗ 
lehrten immer noch abgelehnt, obwohl 
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bei der heutigen Exaktheit phnfikali- 
ſcher Forſchungsmethoden einem gelun⸗ 
genen Verſuch hier eine faſt endgültige 
Beweiskraft zukommen müßte. 

Oder fürchtet man das? Es ſcheint 
faſt ſo . 

Schopenhauer fährt fort: „Daß die 
Verdünnung der Luft, ſo ſehr ſie, an 
ſich ſelbſt, die Derdünftung befördert, 
dieſe noch mehr dadurch verhindert, 
daß ſie die dazu nötige Wärme entwei⸗ 
chen läßt, ſehn wir auch am Alpen⸗ 
ſchnee, der jo wenig durch Verdünſtung 
wie durch Schmelzung verſchwindet. Bei 
gänzlicher Abweſenheit der Luft nun 
wird, in gleichem berhältnis, das 
augenblickliche Entweichen der ſich ent⸗ 
wickelnden Wärme der Derdunftung 
ungünſtiger ſeyn, als der Mangel des 
Luftdrucks, an ſich ſelbſt, ihr günſtig 
iſt. — Dieſer Hypotheſe zufolge hätten 
wir alles Waſſer auf dem Mond als in 
Eis verwandelt und namentlich den 
ganzen, ſo rätſilhaften, grauen Teil 
ſeiner Oberfläche, den man allzeit als 
Maria bezeichnet hat, als gefrorenes 
Waſſer anzuſehen, wo alsdann ſeine 
vielen Unebenheiten keine Schwierig⸗ 
keiten mehr machen und die ſo auf⸗ 
fallenden, tiefen und meiſt geraden 
Rillen, die ihn durchſchneiden, als 
Spalten im geborſtenen Eiſe zu er⸗ 
klären wären, welcher Auslegung ihre 
Geſtalt ſehr günſtig iſt.“ 

Dazu zwei Anmerkungen Schopen⸗ 
hauers. Die eine bezieht ſich auf eine 
Außerung des berühmten Jeſuiten⸗ 
Aſtronomen Pater Secchi in Rom, der 
eine Überſendung einer Mondphoto⸗ 
graphie mit den Worten begleitet 
(Franzöſiſch, ins Deutſche überſetzt): 
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„Sehr bemerkenswert bei Vollmond ift 
der dunkle Grund der glatten partien 
und der große Glanz der höckerigen — 
ſollten ſie nicht mit Eis oder Schnee 
bedeckt fein?“ Im Anſchluß daran führt 
Schopenhauer eine Stelle aus einem 
„ganz neuen Drama“ an: „O könnt' 
ich doch klimmen zum gefrorenen Mond, 
Und werfen die Leiter hinter mich!“ 
Dazu die Bemerkung Schopenhauers: 
„Iſt Dichter Inſtinkt!“ 

Man erkennt es nun ſchon klar: zu 
Schopenhauers Seiten war die Lehre 
von der Eisnatur des Mondes weit 
verbreitet, Aſtronomen erſten Ranges 
zogen ſie in den Kreis ihrer Erwä⸗ 
gungen, Dichter nahmen ſie als etwas 
ganz Bekanntes, Philoſophen ſtimm⸗ 
ten ihr bei, ſuchten ſogar die dazu 
nötigen phyſikaliſchen Ausdeutungen 
— heute will man ſie vielfach als das 
Erzeugnis phantaſtiſcher Ideen abtun. 

Wie hat man Hörbiger angegriffen, 
weil er der Schwere nur einen beſtimm⸗ 
ten, nach kosmiſchen Maßen ganz ge⸗ 
ringen Wirkungsbereich zuſchrieb! Aber 
ſchon der große Vorläufer hat an ihrer 


unbegrenzten Ausbreitung gezweifelt: 
„Was würde es erſt ſein, wenn wir 
das Wirken der Gravitation, welches 
wir nur aus einem ſo höchſt einſeitigen 
Derhältniffe, wie die irdiſche Schwere 
iſt, anſchaulich kennen, einmal in ſeiner 
Tätigkeit im Großen, zwiſchen den 
Weltkörpern, unmittelbar anſchaulich 
überſehen könnten und vor Augen 
hätten!“ (8 75.) 

Freilich allzuviel Verehrung vor den 
Berufsaftronomen hat Schopenhauer 
nicht: „ .. man könnte fie mit Leuten 
vergleichen, welche der Aufführung 
einer Oper beiwohnen, jedoch, ohne 
ſich durch die Mufik oder den Inhalt 
des Stückes zerſtreuen zu laſſen, bloß 
Acht geben auf die Maſchinerie der 
Dekorationen und auch ſo glücklich 
wären, das Getriebe und den Su⸗ 
ſammenhang derſelben vollkommen her⸗ 
auszubringen.“ 

Gleich wie Schopenhauer wird man 
auch Hörbiger reſpektieren lernen, mag 
er auch davor warnen, alles Welt⸗ 
geſchehen ausſchließlich mathematiſch be⸗ 
greifen zu wollen. 


JULIUS TRUMPP 7 DAS EIS UND SEINE BEDEUTUNG 


Auf feiner Schweizer Reife, im Sau⸗ 
ber des Hochgebirges, mag Goethe auf 
den großen Gedanken gekommen ſein, 
dem Eis jene gewaltige Rolle zuzuſchrei⸗ 
ben, die dieſem in der Geſchichte vom 
Bau der Erdkruſte tatſächlich zukommt. 
Der Naturforſcher Goethe hat damit 
mit dichteriſch⸗ſeheriſcher Gabe die Be⸗ 
deutung der Eiszeit ſchon erkannt, 
wenn auch dieſer Begriff erſt ſpäter ge⸗ 


nauer umriſſen wurde. Seitdem haben 
viele Forſcher Goethes Worten „von 
der Epoche großer Kälte“ nachgeſpürt 
und die geniale Intuition des großen 
Mannes wurde durch das Ergebnis der 
Forſchung gewürdigt. 

Für die Geſtaltung der Erdoberfläche 
und die Entwicklung organiſchen Le- 
bens ſind die Eiszeiten von entſcheiden⸗ 
der Wichtigkeit. Die mehrmalige Wie⸗ 
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derkehr ſölcher Seiten tiefer Verglet⸗ 
ſcherung weiter Landflähen iſt über 
allen Zweifel erhaben, ja wir ſind ohne 
widerſpruch davon unterrichtet, daß 
ſchon der Menſch Kronzeuge der letzten 
Eiszeit war. Verſchiedentlich ſind aber 
die Theorien, die die Urſachen der Eis⸗ 
zeiten zu erklären verſuchen. Da es ſich 
um eine anſcheinend periodiſche Er⸗ 
ſcheinung handelt, kommt an erſter 
Stelle ein aſtronomiſcher Vorgang zur 
Erklärung der Periodizität in Frage. 
Die auslöſende Kraft wird einmal in 
der Verlagerung der Pole und des Erd⸗ 
ſchwerpunktes, ein andermal im Schwan⸗ 
ken der Erdachſe in ihrer Stellung ge⸗ 
ſucht. Wieder andere Forſcher glauben 
in terreſtriſchen Vorgängen die Urſache 
zu ſehen. Dem einen genügt eine Der- 
lagerung des Golfſtroms allein, die 
Dereifung großer Landflächen herbei⸗ 
zuführen, eine andere Theorie bedient 
ſich der Annahme einer zeitweiſen Der- 
armung der Atmoſphäre an Kohlen- 
ſäure und damit verbundener Tempe⸗ 
raturerniedrigung. Jedoch wie ſoll die 
Periodizität dieſes Geſchehens erklärt 
werden, wie andere, gleichzeitige Er⸗ 
ſcheinungen? 

In der Cöſung des Problems von den 
Urſachen der Eiszeit liegt nach dem 
Ausſpruch ernſter Forſcher der Schlüſſel 
zum Geheimnis der Welträtſel — dem 
Großgeſchehen wie dem Kleingeſchehen 
überhaupt. Was verurſachte die Er⸗ 
niedrigung der Jahresiſothermen, d. h. 
der Linien gleicher Temperatur, bis 
jener Zuſtand der Dereifung eingetre⸗ 
ten war? Was verurſachte den Rück⸗ 
gang der Dereijung? 

Im Grunde genommen handelt es ſich 
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doch wöhl um dieſelbe, höchſt einfach 


zu erklärende Bedingung für das Ent⸗ 
ſtehen einer Vergletſcherung überhaupt. 
Die Natur liebt es nicht, ſich verwik- 
kelt zu geſtalten, fie ſchwelgt nicht im 
Überfluß der Urſachen. Eine Derglet- 
ſcherung bedeutender Candſtriche haben 
wir nun heutzutage, ja dauernd, wenn 
hinreichend große Gebiete über der 
Schneegrenze liegen. Dieſe Schneegrenze 
ſtellt ſich auf unſerer Erde, infolge der 
Neigung ihrer (chſe und ihrer Stel- 
lung zu der wärmeſpendenden Sonne, 
einmal in Polarregionen, alſo mit zu⸗ 
nehmender geographiſcher Breite bei 
Normaldruck des Barometers, d. h. Nor⸗ 
malhöhe, ein. In den Gebieten der ge⸗ 
mäßigteren Zonen, aber auch am Ägqua- 
tor, finden wir die Region ewigen 
Eiſes abhängig von einer gewiſſen höhe 
über Normal⸗Null, d. h. abhängig von 
einem verringerten Druck der über 
dem Boden laſtenden Luftſäule. In den 
Hochregionen der Sentralalpengebiete 
iſt es die Verdünnung der Atmo⸗ 
ſphäre einzig und allein, die den Be⸗ 
ſtand der Gletſcher ſichert, deren Auf 
und Ab wieder von verſchiedenen Nie⸗ 
derſchlag bedingenden Faktoren abhän⸗ 
gig iſt. Die geringere Dichte der Luft 
iſt es, die eine Erwärmung nicht zu⸗ 
läßt und die Ausſtrahlung erleichtert. 
In den Grenzen ewigen Eiſes und 
Schnees herrſcht bekanntlich ſchon ein 
fo beſcheidener Cuftdruck, daß ſich ſo⸗ 
gar der menſchliche Organismus an die⸗ 
ſen Gebietszuſtand zunächſt gewöhnen 
muß. Wenn wir nun weite Gebiete in 
jene höhen verdünnter Luft gehoben 
dächten, oder — was dasſelbe ift — der 
Luftdruck über N. N. um jenen Betrag 
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erniedrigt befunden würde, jo wäre 
Vergletſcherung ebenſo die Folge. Eine 
allgemeine Luftverarmung der Erd⸗ 
oberfläche genügt alſo, um den Zuſtand 
einer Eiszeit auszulöſen, für den ſonſt 
verwickelte Vorgänge vorausgeſetzt wer⸗ 
den müſſen. 

Dieſe veränderten, meteorologiſchen 
Derhältniffe können ohne weitere 
Schwierigkeiten die Folgen von mecha⸗ 
niſchen Kräften ſein, die in den Be⸗ 
wegungsgeſetzen unſeres Sonnenſyſtems 
begründet ſind. Hier intereſſiert nur 
das Syſtem Erde⸗Mond. Daß rieſige 
kosmiſche Zeiträume für derartige pe⸗ 
rioden der Erdgeſchichte in Frage kom⸗ 
men, braucht nicht betont zu werden. 
Das Steigen und Fallen des Waſſers 
der Meere, alſo Ebbe und Flut, iſt eine 
auch dem Laien bekannte Erſcheinung. 
Dieſelben Kräfte üben aber auch ein 
Verhalten auf den Luftmantel der Erde 
aus. Denn wenn ſchon die beweglichen 
Waſſer ſichtbar beeinflußt werden, fo 
muß das auch bei der atmoſphäriſchen 
Hülle meßbar der Fall ſein. Die Folge 
zeigt ſich im Steigen und Fallen der 
Queckſilberſäule im Barometer. Man 
kann alſo auch von einer atmoſphä⸗ 
riſch⸗meteorologiſchen Ebbe und Flut 
ſprechen. Das gleiche gilt für Form⸗ 
veränderungen der feſten Erdkruſte, ob⸗ 
gleich die Erde ſelbſt ſo ſtarr wie Stahl 
iſt. Folgt doch die Erdoberfläche dem 
normalen Luftdruck ſchon dergeſtalt, 
daß ſie bei hohem Barometerdruck nie⸗ 
dergedrückt und bei niedrigem Baro⸗ 
meterſtand geboten erſcheint. Für un⸗ 
ſere Breiten macht das ſoviel aus, 
daß bei Hochdruck ein Punkt der 
Erdoberfläche 7 ½ Sentimeter dem 


Erdmittelpunkt näher iſt als bei 
Tiefdruck. 

Um nun auf weiten Gebieten der 
Erde jene Erſcheinung ausgelöſt zu 
ſehen, die wir im vergletſcherten Hoch⸗ 
gebirge finden, wonach alſo von einem 
gewiſſen Barometerſtand ab die Der- . 
gletſcherung geſichert iſt, bedarf es nur 
der Annahme eines verſtärkten Ein⸗ 
fluſſes auf den Luftmantel unſerer 
Erde, einer einfachen Abſaugung von 
Cuftmaſſen, deren Folge Temperatur⸗ 
erniedrigung iſt. Das iſt gleichbedeu⸗ 
tend mit der Vervielfältigung jener 
Kräfte, die heute ſtändig am Werke 
ſind und Ebbe und Flut im Luftmeer, 
in den Wannen der Ozeane auslöſen 
und denen der feſte Erdboden noch 
merklich folgt. 

Die weitere Annahme einer allmäh⸗ 
lichen Mondannäherung an die Erde 
würde die Dorausfegung ſpielend leicht 
ſchaffen. Gleichzeitig ſehen wir die⸗ 
jenigen Urſachen vermittelt, die die 
Waſſermaſſen zu Flutbergen auftürmen. 
Die Waſſer werden ſich in Anſehung 
der Eigenrotation des Erdballs gegen 
den Aquator zuſammendrängen, die 
mittleren und höheren Breiten von 
waſſer entblößen und die bereiſung 
großer, vom Meer freigewordener Land- 
ſtrecken iſt die Folge. Der hereinbre- 
chenden Weltraumkälte ſind weite Ge⸗ 
genden ſchutzlos preisgegeben. 

Die Annahme einer Mondannäherung 
iſt nun nicht von der Hand zu weiſen, 
ſchließen doch Aftronomen aus einer 
nur Sekunden betragenden Verkürzung 
des Monatsmittels auf Grund feiner 
Erdbeobachtungen auf einen derartigen 
Vorgang. Der Mond ſchraubt ſich alſo 
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ſozuſagen in einer ſpiraligen Bewegung 
der Erde näher und näher. Mondan⸗ 
näherung und Mondauflöſung mit ihren 
zunächſt unüberſichtlichen Folgen in be⸗ 
zug auf die Entwicklung des Lebens 
auf der Erde, die gleichzeitige Maſſen⸗ 
vermehrung der Erde und die duna⸗ 
miſchen Vorgänge auf dieſer ſind aber 


weſentliche Grundlagen des Weltbildes 
der Glazialkosmogonie. 

Mit dieſem Gedanken ſchlägt Goethe 
bereits eine Brücke in das nächſte Seit⸗ 
alter, erfüllt von einem Weltbild, das 
techniſches Wiſſen und techniſche Vor⸗ 
gänge für ſein Zuſtandekommen vor⸗ 
ausſetzt. 


DR. FRITZ PLASCHE 7 DAS KLIMA IM ERDALTERTUM 


Aus der Beobachtungstatſache einer 
einförmigen Organismenwelt ijt die 
Anſicht eines gleichförmigen Klimas 
während der paläozoiſchen Periode her⸗ 
vorgegangen. Dieſe Gleichförmigkeit 
ſoll ſich über den größten Teil der Erd⸗ 
oberfläche erſtreckt haben. 

Daraus ergeben ſich die Wider⸗ 
ſprüche, welche hauptſächlich darin gip⸗ 
feln, daß die Uugelgeſtalt der Erde 
eine klimatiſche Differenzierung ver⸗ 
langt. Schon in der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts iſt dieſes klimatiſche 
Problem aufgetaucht und hat damals 
zu jener ſelbſt heute noch nicht ver⸗ 
ſchwundenen Anſicht geführt, daß das 
irdiſche Klima nicht allein von der 
Sonne, ſondern noch von einer zweiten 
Wärmequelle abhängig iſt. Als Wärme- 
quelle neben der Sonne konnte nur die 
Erde angeſprochen werden, und ſo war 
auch durch lange Zeit die meinung 
gang und gäbe, daß die Erdwärme 
hauptſächlich im Erdaltertum (paläo⸗ 
zoikum) dem Klima jene Gleichmäßig⸗ 
keit verlieh, welche uns heute in ſo 
große Verwunderung verſetzt. 

man nahm an, daß die Erökrufte 
in den Urtagen ihrer Entwicklungs⸗ 
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geſchichte von noch geringer Mächtig⸗ 
keit war, weshalb das feurig⸗flüſſige 
Erdinnere eine ſtarke Erwärmung und 
ſtändige Heizung der Erdkruſte und ſo 
eine üppige Vegetation in die Wege 
leiten konnte. Dieſe Anſchauung brachte 
es mit ſich, daß man durch lange Seit 
die kalten Perioden im Erdaltertum 
entweder nicht erkannte oder nicht er⸗ 
kennen wollte. Tatſächlich blieb es erſt 
der jüngeren Forſchergeneration über⸗ 
laſſen, die Eiszeitſpuren des Paläo- 
zoikums zu entdecken und damit auch 
das Märchen von dem gleichmäßigen 
paradieſiſchen Klima des Erdaltertums 
zu Grabe zu tragen. Die Widerſprüche, 
welche auch in der Gegenwart dem 
paläothermalen Problem noch immer 
anhaften, haben jedoch in jüngſter Zeit, 
insbeſonders unter den amerikaniſchen 
Geologen, die Frage der zweiten Wär⸗ 
mequelle noch einmal aufgerollt und 
ſchon deshalb iſt es von Wichtigkeit, 
die Unmöglichkeit der Abhängigkeit 
des Klimas von der wärme des Erd⸗ 
innern zu zeigen. 

Dr. Frech hat in ſeinen Studien 
über das Klima der Vergangenheit 
entſprechende Berechnungen angeſtellt, 
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welche uns zeigen, daß ſchon im 
graueſten Erdaltertum die Wärme⸗ 
quelle des Erdinnern für das Klima 
nicht maßgeblich war. Dieſe Berech⸗ 
nungen baſieren auf dem wärme ⸗Cei⸗ 
tungspermögen der Geſteine. Die Leis 
tungsfähigkeit der Geſteine für die 
Fortpflanzung der Wärmeenergie iſt 
äußerſt gering. Sollte das bis⸗ 
herige, rein ſolare Klima hinſichtlich 
der wärme von dem Erdinnern ge⸗ 
ſpeiſt werden, würde alſo die Sonne 
als Wärmequelle ausſcheiden, dann 
dürfte die Erdkruſte keine größere 
Mächtigkeit als 10 bis 30 m haben, je 
nach der verſchieden großen Leitfähig⸗ 
keit der Geſteine. Wir würden alſo 
bei jeder Brunnenteufung mit dem 
rotglühenden Erdinnern Bekanntſchaft 
machen. 

Die letzten Schichten des Algonkiums, 
Kambriums uſw., welche Mächtigkeiten 
von einigen tauſend Metern aufweiſen, 
müßten alſo, wenn in jenen Tagen das 
Erdklima von dem feurig flüſſigen Erd- 
innern abhängig geweſen wäre, an 
ihrer Baſis die Spuren des Kontaktes 
mit dem Magma zeigen. Die ſogenann⸗ 
ten kauſtiſchen Kontaktmetamorphoſen, 
3. B. Derjinterung von Sandſtein, müß⸗ 
ten zu beobachten ſein — wenn eine 
terreſtriſche Wärmequelle für das Kli- 
ma wirklich in Frage käme. 

Das vollkommene Fehlen jeglicher 
Kontakterſcheinungen zeigt uns aber 
nur zu deutlich, daß in jenen Zeiten, 
wo die erſten organischen Lebeweſen die 
Erde kärglich bevölkerten, nur die 
Sonne allein die Wärme⸗ und Lebens⸗ 
ſpenderin war, wie ſie es immer und 
auch noch heutzutage iſt. So fallen denn 


auch alle jene Hypotheſen in ſich zu⸗ 
ſammen, welche das Klima der geo⸗ 
logiſchen Erſtzeit auf die Wärmequelle 
des Erdkerns ſtützen wollen. Wir kön⸗ 
nen die Abkühlung der Erde innerhalb 
äonenlanger Seiträume nicht leugnen, 
die kurze Spanne Seit der eigentlichen 
geologiſchen Erdgeſchichte — wenn ſie 
auch Tauſende und vielleicht mehrere 
tauſend von Millionen Jahren be⸗ 
trägt — zeigt nicht die notwendig zu 
erwartende Abkühlung im Ulima. Die 
klimatiſche Differenzierung iſt von der 
Abkühlung des Erdͤballs ſicher nicht 
beeinflußt. Das Klima des Erd⸗ 
altertums war, ebenſo wie jenes un⸗ 
ſerer Gegenwart, einzig und allein von 
der Sonne abhängig und es kann des⸗ 
halb in keiner Periode dieſer langen 
geologiſchen Zeit auf der ganzen Erd⸗ 
oberfläche gleichzeitig ein gleichmäßig 
warmes Klima geherrſcht haben. In 
der Nähe der Pole muß notwendiger⸗ 
weiſe immer eine mehrwöchentliche 
bis mehrmonatliche Nacht jede Sonnen⸗ 
ſtrahlung zur Unmöglichkeit gemacht 
haben. Die polbenachbarten Sonen 
hatten, ebenſo wie jetzt, die mit der 
ſchiefen Sonnenſtrahlung zuſammen⸗ 
hängenden klimatiſchen Zuſtände und 
der Aquator hatte den glühenden 
Sonnenbrand zu tragen. Sonne und 
Erdwärme müſſen wir im Altertum der 
Erde wie in der Gegenwart als nahe⸗ 
zu konitante Größen betrachten. Die 
klimatiſchen änderungen, die wir fo 
kraß in den furchtbaren Eiszeiten, 
von denen die Erde wiederholt heim⸗ 
geſucht worden iſt, wiedergeſpiegelt fin⸗ 
den, wurden durch Änderungen in 
unſerer Atmofphäre einerfeits 
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und Aufftellung der Erdachſe 
andererſeits veranlaßt. Aus die⸗ 
ſen beiden Faktoren und dem mutmaß⸗ 
lichen Relief der Erde können wir 
uns eine Erklärung für den Zuſtand 
des Klimas herausbilden, womit wir 
den Tatſachenbefund zu deuten in der 
Cage ſind. 

In jene Seit der Erdgeſchichte, da 
auf der Erde noch keine Spuren von 
Cebeweſen vorhanden waren, fällt die 
Bildung der Urkontinente und Ur⸗ 
meere. Dieſe. Zeit. wird van. den. Gea⸗ 

logen auch die vorgeologiſche Ara ge⸗ 

nannt, da wir über fie nur Mut⸗ 
maßungen anſtellen können, ſicheren 

Tatſachen aber entraten müſſen. In 

dieſe Periode fällt die für Menſchen⸗ 

begriffe unfaßbar lange Abkühlungs- 
zeit des Erdballs, nach welcher die 
erſten Möglichkeiten von Waſſernieder⸗ 
ſchlägen und infolgedeſſen die erſten 

Vorausſetzungen für organiſches Leben 

gewährleiſtet wurden. Noch ehe das 
waſſer ſich flüſſig auf der Erdober⸗ 
fläche erhalten konnte, war für orga⸗ 
niſches Leben in unſerem Sinne Beine 

Lebensmöglihkeit vorhanden. Erſt die 

Abkühlung und der Waſſerniederſchlag 

führt uns langſam in die eigentliche 

geologiſche Zeit hinüber. Die dominie⸗ 
renden Magmageſteine jener periode 
laſſen es als höchſtwahrſcheinlich er⸗ 
ſcheinen, daß die Erdkruſte noch recht 
dünn war. Eruptionen und Ergüſſe 
aller Art, verbunden mit wiederholten 

Angliederungen kleiner und kleinſter 
Planeten oder Monde, ließen die Erd⸗ 
kruſte niemals zur Ruhe kommen. 

Schon in jene Urtage der Erdgeſchichte 

fällt die Bildung der hauptkonti⸗ 
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nente, welche nach den Anſichten 
vieler Geologen die geſamte geolo⸗ 
giſche Bauzeit überdauert haben müſ⸗ 
ſen. Alle Anzeichen ſprechen dafür, daß 
die Kontinente in ihrem Hauptbau 
etwas Permanentes darſtellen, wenn 
auch wohl in den vorgeologiſchen 3ei- 
ten eine Verſchiebung in horizontaler 
Richtung ſtattgefunden haben mag. Die 
in jüngſter Seit ſo ſtark propagierte 
Theorie von Wegener, die aller⸗ 
dings von den namhafteſten Geologen, 
ſa von Kapſer und Kober ent. 
ſchieden abgelehnt wird, muß auch in 
dieſem Sinne modifiziert und auf die 
Urtage der Erdgeſchichte verlegt wer⸗ 
den, wenn ſie richtig verſtanden wer⸗ 
den ſoll. 

In jenen Urtagen der Entwicklungs⸗ 
geſchichte der Erde, als die Erdkrufte 
noch nicht jene Stärke hatte wie gegen⸗ 
wärtig und der Aufbau der Erde durch 
Angliederung von immer neuen Mon⸗ 
den und Möndchen von ſtatten ging, 
war die Erdoberfläche der Schauplatz 
von ungeheuren magmatiſchen Ergüſſen 
aller Art. Je weiter wir uns von 
dieſer Bildungsperiode entfernen, um 
fo mehr treten die Eruptivgeſteine zu⸗ 
rück und machen immer ausgiebiger 
den Sedimentgeſteinen Platz, welche mit 
dem erſten Waſſerniederſchlag und den 
erſten Waſſerwirkungen ihre herrſchaft 
beginnen. 

In früherer Zeit hat man die älteſte 
Formation, mit welcher die geologiſche 
Geſchichte eigentlich ihren Anfang nimmt, 
das Arhaikum als vollkommen foſſil⸗ 
frei geglaubt. Nachdem jedoch in der 
dieſer Formation zunächſtfolgenden, dem 
Algonkium, ſchon mannigfaltige Cebens⸗ 
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gemeinſchaften beobachtet werden kön⸗ 
nen, war man zu der Annahme ge⸗ 
nötigt, daß die einfachſten und wegen 
ihrer Unbeſtändigkeit unüberlieferbaren 
Lebensformen bereits im Archaikum 
aufgetreten ſein müſſen. Wenn wir die 
Verhältniſſe berückſichtigen, unter wel- 
chen es überhaupt möglich iſt, Der- 
ſteinerungen dauernd zu erhalten, wenn 
wir an die Unbeſtändigkeit der erſten, 
wahrſcheinlich nur aus Schleimklümp⸗ 
chen zuſammengeſetzten Formen denken, 
ſo verſtehen wir auch, daß die älteſte 
geologiſche Formation foſſilfrei geblie⸗ 
ben iſt. 

Das plötzliche exploſive Auftreten 
von in gewiſſer Hinfiht ſchon höher 
entwickelten Formen, raſch und unver⸗ 
mittelt, birgt wieder eines jener nicht 
gelöſten Rätſel in ſich, welche dem 
Paläontologen ſoviel zu raten auf⸗ 
geben. Es liegt hier wieder eine Kluft, 
die uns nicht erhalten geblieben iſt, 
dazwiſchen, eine Seit ruhigen geolo⸗ 
giſchen Kleingeſchehens, in welcher das 
Leben ſich aus den einfachſten Formen 
zu höheren Lebensgemeinfhaften ent⸗ 
falten konnte. Wir müſſen an eine un⸗ 
geheuer lange Periode denken, denn die 
Lebewelt des Algonkiums beginnt ſchon 
mit einer großen Sahl von Tierklaſſen: 
Weichtieren, Stachelhäutern, Urtieren, 
Hohltieren, Würmern. 

Dieſe gewaltige Kluft, welche dem 
Beginn des Lebens unmittelbar vor⸗ 
angeht, folgt nach einer gewaltigen 
Revolutionsperiode mit rieſigen Granit⸗ 
intruſionen, der ſogenannten Cauren⸗ 
tiniſchen Revolution der amerikaniſchen 
Geologen. In der Z3wiſchenzeit, die wir 
heute durch Einebnung und rieſige Ab⸗ 


tragungen erkennen, mag die erſte Auf- 
wärtsentwicklung des Lebens fallen. 
Die Formen dieſes erſten Aufitiegs 
konnten uns wegen mangelnder Eis⸗ 
entwicklung jedoch nicht erhalten blei⸗ 
ben, ſie ſind in der alluvial ruhigen 
Seit zerfallen und verlorengegangen, 
bis uns die nächſtfolgende Revolutions⸗ 
periode, mit der gleichzeitig einher⸗ 
gehenden Eiszeit, die ſchon auf höherer 
Stufe ſtehenden Lebensformen dauernd 
überliefert hat. Die Eiszeitforſchung 
der jüngſten Jahre hat mit Derwunde- 
rung tatſächliche Eiszeitſpuren, welche 
man infolge der ſcheinbaren Unwahr⸗ 
ſcheinlichkeit angezweifelt hat, in jener 
Zeit feſtgeſtellt und kommende Funde 
werden ſie aller Wahrſcheinlichkeit nach 
beſtätigen. Die zahlreichen Konglome⸗ 
rate, die großen Geröllſtücke und ihre 
mächtige Verbreitung und Stärke be⸗ 
weiſen uns große Wirkungen rieſiger 
Waſſerfluten, die ſchon im Archaikum, 
wahrſcheinlich als dieſe Formation 
ihrem Ende entgegenging, geherrſcht 
haben müſſen. 

während man in früherer Seit das 
Archaikum als eine Formation ähnlich 
jener anderen zahlreichen Formationen 
ſo des Karbons, Perms uſw., aufgefaßt 
hat, iſt man ſich gegenwärtig längſt 
darüber klar geworden, daß wir dar⸗ 
unter eine mächtige Formationsgruppe 
aufzufaſſen haben, die Hunderte von 
Jahrmillionen gedauert haben muß, ja 
man glaubt ſogar, daß in dieſe 
periode viele Revolutionszeiten fallen 
und mit ihnen auch mehrere kalte 
perioden — Eiszeiten — einhergingen. 

Die geologiſch ruhige periode, in deren 
für Menſchenbegriffe — endlos langen 
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Seit das organische Leben ſich ſchon 
auf eine gewiſſe Höhe entwickelt hat, 
zwiſchen Arhaikum und Algonkium, 
führt uns langſam aus der mehr plu⸗ 
toniſchen Phaſe der Erdgeſchichte in 
eine mehr neptuniſche Phaſe hinüber, 
denn in der Folge nehmen die durch 
Waſſerwirkung entſtandenen klaſtiſchen 
Geſteine immer mehr zu. Sanöftein, 
Konglomerate, Kalkſtein, Tonſchiefer, 
Grauwacken werden immer häufiger 
und beweiſen uns, daß damals wie 
heute die Sedimentierungsbedingungen 
im Waſſer gleichgeblieben ſind. Nach⸗ 
dem wir ſchon in dieſer Epoche Wellen⸗ 
furchen, Trocknungsriſſe und Kriech⸗ 
ſpuren beobachten, ſo können wir ſchon 
daraus, ohne ſonſtige Eiszeitfunde, auf 
die herrſchaft und die Wirkungen des 
Eiſes ſchließen. 

Eine ſehr wichtige Beobachtung iſt die 
der ſogenannten glazialen Tillite, welche 
in Kanada nördlich des Huronſees ge- 
macht wurde. Wir haben es hier mit 
einer mächtigen bis 150 m ſtarken 
Schicht zu tun, welche viele gletſcher⸗ 
geſchliffene, gekritzte Geſchiebe von 
ziemlicher Größe in ſich führt. ähn⸗ 
liche, mit Gletſcherwirkung zuſammen⸗ 
hängende Funde ſind auch vom Jangtſe⸗ 
tale in China, von Simla in Indien, 
von Südafrika und Südauſtralien be⸗ 
ſchrieben worden. Hier wurden gleich⸗ 
zeitig mit den Tilliten auch ſogenannte 
Bändertone beobachtet, welche unge⸗ 
fähr zollſtark ſind und größte Ahnlich⸗ 
keit mit den beſonders von De Geer 
beſchriebenen ſkandinaviſchen Bänder⸗ 
tonen beſitzen, aus denen dieſer For⸗ 
ſcher abſolute geologiſche Seitmaße ab⸗ 
zuleiten verſuchte. In jenen Tagen muß 
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das Pflanzenleben auch ſchon eine ge⸗ 
wiſſe Stufe erklommen haben, denn 
das Dorhandenfein eines 2m mächtigen 
Anthrazitflözes im Norden des Onega⸗ 
ſees beweiſt uns zur Genüge, daß 
Pflanzenſtoffe in größerer Zahl vor⸗ 
handen waren. Welcher Art Pflanzen 
dieſes Flöz ſeine Entſtehung verdanken 
mag, läßt ſich heute ſchwer ſagen, denn 
eigentliche Tandpflanzen find uns erſt 
aus dem Silur bekannt geworden. Es 
iſt alſo ſehr wahrſcheinlich, daß dieſe 
Pflanzen aus dem ſeichten Meere 
ſtammen und von hier durch Waſſer⸗ 
fluten an geeigneter Stelle zum Nieder- 
ſchlag gebracht wurden. Die geringe 
Mächtigkeit und wenig ausgedehnte 
Verbreitung von Kohlenflözen und der 
Mangel an Erdöl zeigen uns deutlich, 
daß das organiſche Leben dieſer Seiten 
noch auf ſehr geringer höhe, ſowohl 
hinſichtlich Arten⸗ als Individuen⸗ 
Reichtum ſtand. 

Überblicken wir von unſerem heu⸗ 
tigen Geſichtspunkte das Klima der 
Urzeit der Erde bis zum Paläozoikum, 
ſo ſind die Anhaltspunkte, welche uns 
zum Studium zur Derfügung ſtehen, 
äußerſt dürftig, weil das organiſche 
Leben erſt in der algonkiſchen Periode 
beginnt. Im übrigen können wir aus 
der Lebewelt infolge der Wirkungen 
der Waſſerfluten keine örtlichen klima⸗ 
tiſchen zonen konſtruieren, da die Or⸗ 
ganismen weltweit verſchwemmt wer⸗ 
den können. Wir ſind nur aus der 
Beſchaffenheit der Geſteine in der 
Cage, Rückſchlüſſe auf die damaligen 
klimatiſchen Derhältniffe zu ziehen und 
müſſen aus Gletſchermerkmalen auf die 
einſtige Tätigkeit des Eiſes ſchließen. 
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Die weiter oben genannten Beobach⸗ 
tungen lehren uns, daß wir in der 
langen archäiſchen und der zunächſt⸗ 
folgenden algonkiſchen periode große 
Gletſchertätigkeit antreffen, daß alſo 
das Klima ſeit jenen Urtagen, im Der- 
hältniſſe zu unſerem jetzigen Klima, 
nicht wärmer geworden ſein kann, daß 
es vielmehr ſehr wahrſcheinlich iſt, daß 
zwei oder mehrere gewaltige Eiszeiten 
ihre Herrſchaft über die Erde erſtreckt 
hatten. 

In der vorgeologiſchen Zeit, als die 
Erde noch von einer dünnen Uruſte 
bedeckt war, mögen ſich an die Erde 
eine große Zahl wahrſcheinlich kleiner 
und vereiſter Monde angegliedert haben. 
Die Uleinheit dieſer Trabanten war 
nicht in der Cage, derartige gigantiſche 
Kräfte auszulöſen, wie es zur Seit 
der Herrſchaft des Karbon⸗ oder des 
Tertiärmondes der Fall war. Die Spu⸗ 
ren der in weiter vorgeologiſcher 
Zeit einverleibten Monde können wir 
gegenwärtig nicht mehr erkennen. Die 
kenntlichen Eiszeitſpuren des Archai⸗ 
kums, welche wahrſcheinlich der Heran⸗ 
ſchrumpfung mehrerer Monde ihre Ent⸗ 
ſtehung verdanken, ſtammen ſchon von 
größeren Trabanten mit ſtarkem Eis⸗ 
panzer, deren Zugkräfte Gebirgsbau⸗ 
tätigkeit wachriefen und deren An- 
gliederung vulkaniſche Kataftrophen 
entfachen mußte. Je weiter wir in die 
vorgeologiſche Seit vorzudringen trach⸗ 
ten, um ſo unauffindbarer müſſen die 
Spuren der die Erde nach und nach 
aufbauenden Trabanten ſein. Noch 
weniger können die Spuren jener ſelbſt 
noch waſſerloſen und der früher ſelbſt 
noch glutflüſſigen und immer kleineren 
Der Schlüſſel III. () 


Monde gefunden werden, welche ſich 
einer ganz glutflüſſigen Erde zu vielen 
Tauſenden angegliedert haben müſſen. 
Im Sinne der Welteislehre müſſen wir 
die Mondmaſſen als auch die Zwiſchen⸗ 
zeiten zwiſchen zwei Angliederungen in 
der Richtung zur Gegenwart vergrö⸗ 
ßert und in die Vergangenheit verkürzt 
denken. Zur Entſtehungszeit der Erde 
müſſen wir mit tauſenden Mondanglie⸗ 
derungen jährlich rechnen, während je⸗ 
nes Rieſenintervall zwiſchen Angliede⸗ 
rung des Tertiärmondes und Anglie⸗ 
derung unſeres jetzigen Mondes (Luna) 
nach Jahrhundert Millionen zählen 
wird. (Dgl. Abb. 1—3.) 

Die in ganz kurzen Intervallen auf⸗ 
einanderfolgenden Einverleibungen der 


Trabanten während der magmatiſchen 


Zeit unſerer Erde ſind abſolut ver⸗ 
wiſcht, die Angliederungen der noch 
nicht vereiſten Monde während der 
waſſerloſen Erdperiode, als dieſe eine 
noch dünne Krufte beſaß, haben jeweils 
urgewaltige Uruſtenbrüche veranlaßt, 
durch welche das Magma mit Rieſen⸗ 
gewalt auf breiter Fläche und mit gro⸗ 
ßer Mächtigkeit entſtrömte. Während 
dieſer periode beſchränkte ſich die An⸗ 
gliederung auf eruptive und glutgaſige 
Wirkungen, während Waſſerwirkungen 
als Rieſenfluten wegen des abſoluten 
waſſermangels nicht vorhanden waren. 
Es iſt demnach jede Gletſcherwirkung 
und jede Sedimentierung undenkbar. 
Erſt mit dem Waſſerniederſchlag auf 
die Erde beginnen die Waſſerfluten bei 
den Mondangliederungen ihre Herr⸗ 
ſchaft zu vollbringen und erſt zu jener 
Zeit, als die Erde eine ſchon ziemlich 
ſtarke Kruſte beſaß, waren die Voraus⸗ 
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fegungen gegeben, daß ſich auch Eis 
bilden konnte. Als ſich das erſte Eis 
an den Polen halten konnte, war die 
Vorausſetzung vorhanden, daß die nächſte 
Mondangliederung eine, wenn auch nur 
geringfügige Eiszeit auslöſte. Da die 
erſten Eiszeitſpuren wahrſcheinlich nicht 


Abb. 1. Der Entwicklungszuſtand unſerer engeren 
Sonnenwelt bis zum Mars zur Zeit des geologſſchen 
Aufbaues der Kambriumſchichten. Innerhalb der mer⸗ 
kurbahn noch eine Reihe Planeten, die inzwiſchen mit 
der Sonne verſchmolzen find. Außerhalb der Erdbahn 
fünf andere planeten bis zum Mars, die, ſpäter von 
der Erde innerhalb kosmiſcher Zeiträume zu Monden 
gemacht, die verſchiedenen geologiſchen Schichten auf⸗ 
bauten. (Seichnung Hörbigers.) 


groß waren, find fie uns verlorenge- 
gangen. Jene archaiſchen Eiszeithiero- 


glyphen, welche wir heute beſtaunen, 


ſtammen aus einer noch viel ſpäteren 
Seit, wo die Erdkruſte ſchon genügend 
ſtark war, und jede Erdwärmewirkung 
längſt durch ausſchließliche Sonnen⸗ 
wärme erſetzt worden war. Don jenem 
Zeitpunkt an, als dieſer Zuſtand einge⸗ 
treten war, haben wir während des 
ganzen Caufes der Erdgeſchichte immer 
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die gleichen Vorausſetzungen des Kli- 

mas, mit denen wir rechnen müſſen. 
während der langen und ruhigen 

periode, welche zwiſchen zwei Traban⸗ 


Abb. 2. Der Entwicklungszuſtand unſerer engeren 
Sonnenwelt bis zum Mars zur Zeit des geologischen 
Aufbaues der CTertiärſchichten. Innerhalb Merkurs 
noch ein weiterer, mittlerweile längſt mit der Sonne 
verſchmolzener Planet; außerhalb der Erde Luna, 
unſer en l Mond, der erſt in ferner Zukunft die 
wirklichen Quartärfhichten bauen wird. 
(Selchnung Körbigers.) 


tenangliederungen verfließt, wirken die 
Atmoſphärilien, von den Faktoren des 
Klimas beeinflußt, und verändern lang⸗ 
ſam die Erdoberfläche. Die Sonnen⸗ 


Abb. 3. Der Entwicklungszuſtand unſerer engeren 
Sonnenwelt gegen Ende der Proſelenenzeit, kurz vor 
Einfang unſeres heutigen mondes (Quartörmondes) 
durch die Erde. Der letzte Intramerkur iſt bereits mit 
der Sonne verſchmolzen. 

(Seihnung Hörbigers.) 


ſtrahlung, der Schutzmantel der kitmo⸗ 
ſphäre, das Relief der Erde und das 
Verhältnis zwiſchen Waſſer und Cand 
im gegenſeitigen Wechſelſpiel, bewirken 
das jeweilige Klima, welches zu allen 
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Zeiten nahezu gleichartig herrſcht, bis 
eine Angliederung eines Trabanten den 
Schutzmantel der Atmoſphäre ausdünnt, 
verzerrt und ſo für eine Eiszeit Tür 
und Tor öffnet. Während jeder Mond- 
angliederungsphaſe wird die Klein- 
arbeit der Atmoſphärilien zwar nicht 
aufgehoben, es treten jedoch neue Kräfte 
von rieſigen Ausmaßen in das Klein- 
kräfteſpiel ein und vergehen, verhun⸗ 
dert⸗, vertauſendfachen die Wirkungen. 
Die geologiſche Kleinarbeit, welche ſonſt 
in einer langen alluvialen Phaſe ge⸗ 
leiſtet wird — es handelt ſich faſt aus⸗ 
ſchließlich um Serſtörungen und nur im 
kleinſten Maße um Aufbau —, wird in 
den ſtürmiſchen Bildungszeiten in kur⸗ 
zer Friſt vollbracht. Coſe Schichtenbil⸗ 
dungen aus den ruhigen alluvialen Sei⸗ 
ten werden von den einherſtürmenden 
Waſſerwogen hinweggeſpült und in den 
Ebbegebieten dauernd zum Einfrieren 


gebracht. Bäume, Pflanzen aller Art 
mit den Wurzeln, Aſten, Sweigen, Blät- 
tern und Früchten werden in den ſpä⸗ 
teren geologiſchen Epochen nord⸗ und 
ſüdwärts weltweit entführt und in der 
kalten Eiswüſte ſortiert eingebettet, wo⸗ 
durch uns einſtige Tropenparadieſe in 
nordiſchen Canden vorgeſpiegelt werden. 

Aus den Foſſilfunden im hohen Nor⸗ 
den haben wir Trugſchlüſſe abgeleitet 
und haben zu deren Glaubhaftmachung 
die Erde auf⸗ und niederpendeln laſſen. 
Der kühnſten Phantaſie wurden keine 
Zügel angelegt, bis die Welte is⸗ 
lehre, welcher man ſelbſt das Phan⸗ 
taſtiſche vorwirft, alle nordiſchen Tro⸗ 
penparadieſe zerſtörte und das Klima⸗ 
problem auf vollkommen neuartige 
Grundlage ſtellte. Nur auf der neuen 
Baſis ſind wir in die Cage verſetzt, die 
klimatologiſchen Wirrniſſe der geologi⸗ 
ſchen Vergangenheit zu löſen. 


HÖRBIGER-FAUTH ÜBER HAGELWETTER 


In heft 3 des „Schlüſſels“ Seite 100 
hatten wir über „Seit und Ort der 
Vagkifänngk oeinchten ao “geoen "iin 
mehr eine Ergänzung hierzu, die eben⸗ 
falls dem Hauptwerk der Welteislehre 
entnommen iſt: 

Die Betrachtungen im letzten „Schlüſ⸗ 
ſel“-Heft ſcheinen aber dennoch an dem 
Mangel zu leiden, daß ſie zwar eine 
bis in unſere und wohl noch höhere 
Breiten abgeſtufte Folge von Hagel- 
ſchlägen vorſehen, daß aber die Praxis 
dies um ſo weniger zu beſtätigen 
ſcheint, als doch nach mehrfacher Be⸗ 
tonung eines natürlichen Uberwie⸗ 


gens der unregelmäßig verteilt an⸗ 
kommenden Kleinkörper leichtere 
Apurydiflle am dran Targestär- 
nung ſein ſollten. Hier müſſen wir 
mit Nachdruck darauf hinweiſen, daß 
unten an der Erdoberfläche, alſo im 
dichteſten Teile des Puffers, der die 
Stoßwirkungen aufnimmt, das Phäno⸗ 
men derart umgeſtaltet erſcheint, daß 
kein Menſch mehr an den hoch oben 
erfolgten Eiseinſchlag erinnert wird, 
außer der Glazialkosmologe. 
Betrachten wir nun einmal eine 
Haufenwolke mit ihren ſcharfge⸗ 
zeichneten, mächtig ausgerundeten, an 
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eine plaſtiſche Maſſe erinnernden Be- 
grenzungsflächen, die merkwürdiger⸗ 
weiſe unten genau ſo unzweifel⸗ 
haft ſind als an den Seiten oder oben. 
Sie ſieht genau ſo aus wie die Wolke 
von Pulvergaſen vor der Mündung der 
mit Kartufche geladenen und abgeſchoſ⸗ 
ſenen Kanone. Es war auch ein Schuß, 
der den Eisboliden in die Atmoſphäre 
treten ließ, und es war auch ein aus 
dem zerſtiebenden Eiſe entſtandenes 
Hagelungewitter, das ſich da in 
hohen Regionen abſpielte; aber die Ca⸗ 
dung war zu gering (Fallkraft) und 
das Geſchoß zu klein (Eisbolide), als 
daß die Stücke (Eis!) hätten bis herab 
gelangen können. Die Reibungswärme, 
ſowie die höhere Temperatur der tiefe⸗ 
ren Cuftſchichten haben den Hagel auf- 
gelöſt, und die durſtige, abſorptions⸗ 
fähige Luft hat begierig die Feuchtig⸗ 
keit aufgeſogen, ohne auch nur Regen 
herabfallen zu laſſen. War der Bolide 
aber größer, dazu die Luft vielleicht an 
ſich feuchter, ſo entſtand eben der Nim⸗ 
bus, die Regenwolke, die ſowohl 
den Überſchuß an Waſſer, als den an 
elektriſcher Energie an die Erde abgibt. 
Erſt wenn der Eiskörper noch größeren 
Durchmeſſer beſaß, konnten Eiskörner, 
Hagelſtücke, ja fauſtgroße Brocken nie⸗ 
derfallen, wie in Wien, Köln, Berlin, 
der Vorderpfalz und 1906 in weiten 
Gebieten Öfterreichs. Das find für die 
Alenſchen erſchutternde Ereigniſſe, die 
doch wieder den Glauben an die meteo⸗ 
rologiſche, terreſtriſche Bildung nicht 
erſchüttert haben; wir aber ſprechen 
fogar dann von Hageleinbrüchen, wenn 
nur eine weiße Wolke am blauen Him⸗ 
mel entſteht, ja wenn nur ein ſtär⸗ 
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kerer Windwirbel — keine Windhoſe 
oder Waſſerhoſe! — über die Land⸗ 
ſchaft zieht, denn was im Indiſchen 
oder Südatlantiſchen Ozean ein Zyklon 
wird, das kann bei uns als Wind⸗ 
wirbelchen auftreten, weil es nur einen 
unſcheinbaren Anlaß hat. 

. . . . Caſſen wir wieder einen be- 
rufenen Mund Zeugnis geben, was 
man heute von dergleichen Vorgängen 
weiß! Der bekannte Wiener Mleteo- 
rologe Dr. Pernter geſteht 1903: 
„Einſtweilen muß es rund heraus ge⸗ 
ſagt werden, daß wir die Urſachen 
des Wetters nicht kennen. Alle 
unſere Vermutungen haben ſich bis 
jetzt als trügeriſch erwieſen. Gerade 
jetzt haben wir ſo etwas, wie 
eine neue Ahnung. Es ſcheint, als 
ob in den großen Höhen, in den Höhen 
zwiſchen 15 000 und 20 000 Metern das 
Wetter gebraut würde, als ob da oben 
die Schlüſſel zum Welträtſel lägen. 
Die Regiſtrierballons, die in ſolche 
Höhe ſteigen, ſollen uns über die Strö⸗ 
mungen da oben Rachricht ſchaffen. 
Einſtweilen haben ſie uns ſchon die 
merkwürdige Kunde gebracht, daß in 
der Schichte von 12000 bis 15 000 
Metern eine konſtante Temperatur⸗ 
erhöhung ſich befindet. — Wir wiſ⸗ 
fen nicht, warum das Wetter 
entſteht. Und ſo iſt denn auch eine 
Prognoſe auf längere Seit hinaus ab⸗ 
ſolut unmöglich und undenkbar.“ Wie 

ſich in dieſer offenen, von echt wiſſen⸗ 

ſchaftlicher Wahrheitsliebe zeugenden 

Ausſprache die Ohnmacht der heutigen 

Meteorologie kundgibt, ſo möge aus 

der Beſchreibung des Wiener hagel⸗ 

ungewitters von Prof. Trabert (Meteo⸗ 
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rologie, 1901) entnommen werden, daß 
ſelbſt der Fachmann das Toben der 
Elemente mit derjenigen Scheu betrach⸗ 
tet, die aus der Unmöglichkeit ent⸗ 
ſpringt, die Situation geiſtig zu beherr- 
ſchen: „Welche enorme Eismengen ein 
Hagelwetter zu liefern vermag, das 
zeigt das Hagelwetter vom 7. Juni 
1894, welches ſich in den erſten Früh⸗ 
ſtunden desſelben Tages über Wien 
entlud. Im Zentrum der Stadt fielen 
43,5 mm Niederſchlag, meiſt in Form 
von Hagelkörnern, d. h. beinahe ein 
Zentner pro Quadratmeter; Wien glich 
nach dieſem Wetter einer bombardier⸗ 
ten Stadt; über eine Million Fenſter⸗ 
tafeln waren in wenigen Minuten zer⸗ 
ſchlagen, die Bäume ihres Blätter- 
ſchmuckes beraubt; und noch in den 
Abendſtunden lagen Eishaufen in den 
Straßen der Stadt, über welche man 
nicht hinwegſehen konnte.“ 

Die Meteorologie muß Fugeſtänd⸗ 
niſſe machen, zunächſt in allen jenen 
Fällen, wo die Wirkungen alles Maß 
überſteigen und die Wiſſenſchaft auf 
den üblichen Grundlagen machtlos ift, 
das Geſchehen aufzuklären !; wir ſtehen 
ja auch nicht an, eine geringe Hagel⸗ 
bildung in der Atmoſphäre ſelbſt an⸗ 
zuerkennen, wie die heutige Meteoro⸗ 
logie es wünſcht (vgl. Dr. R. Börnſtein, 
Leitfaden der Wetterkunde, 1906, Seite 
58). Aber ſie muß ihrerſeits auch zu⸗ 
geben, daß andere Fälle andere Ur⸗ 
ſachen haben. Die Wolkenbildung durch 
Wärmeabgabe der mit Waſſerdampf 


Prof. W. Trabert erklärte 1899 die Kälte, 
welche Hagelbildung begünſtigen ſoll, als 
das eigentlich dunkle Gebiet in der Deu⸗ 
tung der Hagelkataſtrophen. 


geſättigten Luft an die kalte Erde oder 
Meeresfläche ſei zugeſtanden; wie 
kommt es aber zum klaren Nadıt- 
himmel nach täglichen Wolkenbrüchen 
in den Tropen? Auch die Wolkenbil- 
dung durch Miſchung ungleich warmer, 
dem sättigungspunkte naher Luft⸗ 
mengen ſei richtig; wer hat aber die 
kalten Cuftmaſſen in Bewegung geſetzt 
und in die warmfeuchten hineingeſcho⸗ 
ben? Die Wolkenbildung endlich durch 
Ausdehnung der Luft infolge Druck⸗ 
änderung ohne gleichzeitige, ausrei⸗ 
chende Wärmezufuhr ſei ebenfalls ge⸗ 
geben; wo aber iſt der Hebel, der das 
Gleichgewicht geſtört und den einen 
Faktor zum Überwiegen gebracht hat? 

Unſere Abſicht und Aufgabe iſt hier 
jedesmal, den abgeriſſenen Faden dort 
rückwärts hinaus wieder anzuknüpfen, 
wo die Meteorologie bis jetzt halt ge⸗ 
macht hat, beſtenfalls ſich mit An⸗ 
nahmen begnügen mußte. Hier iſt ſie 
deshalb rückſtändig geblieben, weil es 
auch die Aſtronomie geblieben iſt; beide 
ſehen das, was ſich ereignet, nicht als 
das an, was es iſt, zum großen Teile 
aus konſervativem Feſthalten an der 
Überlieferung und aus der Meinung 
heraus, an dem, was die Däter errun- 
gen haben, dürfe bloß ausgebaut, nichts 
prinzipiell geändert werden. Aber es 
hätte auch die Meteorologie der Ajtro- 
nomie die Augen öffnen können, wenn 
das Dogma vom „Kreislaufe” des ir⸗ 
diſchen Waſſers ſie nicht blind gemacht 
hätte gegen die Derlufte und taub ge⸗ 
gen die Forderung von mehr Waſſer 
von außen; dieſe Forderung hätte in 
die Himmelsmechanik die Sternſchnup⸗ 
pen und Kometen eingefügt, endlich 
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den glazialen Mond und die waſſer⸗ 
dampfſpeienden Sonnenflecken kennen⸗ 
gelehrt. Das ſind aber die ſchädlichen 
Folgen der Ifolierung der naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Disziplinen. 
Rekapitulierend ſagen wir alſo: Es 
hagelt weder im hohen Norden (wo 
keine Boliden hintreffen), noch am 
Orte des ZSonnenhochſtandes (wo das 
Eis unterwegs ſchmelzen muß), außer 
wenn im letzten Falle ein Rieſenbolide 
niederginge?. Dafür gibt es hier eine 
maßloſe Entfaltung dynamiſcher Kräfte 
in den Stürmen, die vor der Einſturz⸗ 
wolke hergeſchoben und hergedreht wer⸗ 
den. — Aber es hagelt in einigem 
Abſtande von den Tropen bis in ge: 
wiſſe Breiten, nur je weiter polwärts, 


deſto ſchwächer, bis ſchließlich nur Wol⸗ 
kenbildung und leichte Luftwirbel re- 
ſultieren. Und weiterhin hagelt es in 
der Regel nicht im Winter und in der 
Regel auch nicht auf der Nachtſeite 
der Erde aus Gründen der Konitella- 
tion und der verteilung der Anzie⸗ 
hungskräfte auf Eiskörper zwiſchen 
Sonne und Erde. 


2 Der ſtärkſte Regen in der Sahara, von 
dem man weiß, ging am 12. April 1899 in 
Wadi Urirlu nieder, wo er am Abende in 
wenigen Sekunden eine Fläche von 800 m 
Durchmeſſer mannshoch unter Waſſer ſetzte. 
Es muß alſo im Quellgebiet der Wadi ein 
furchtbarer aber örtlich beſchränkter 
Wolkenbruch niedergegangen fein. Hef⸗ 
tige Niederſchläge haben auch im Januar 
1899 in 25° Breite (Tadent) ſtattgefunden. 


MAX VALIER 7 ZUM PROBLEM DER HOHEN DICHTEN 


BEI FIXSTERNEN; 


Auf den Siriusbegleiter und alle die⸗ 
jenigen Fixſterne, deren Oberflächen 
nicht gleichmäßig leuchten, iſt Rudolphs 
Schlußgleichung allerdings leider nicht 
anwendbar. Dagegen glaubt er aus 
ihr die Folgerung ziehen zu dürfen, 
daß dieſe Formel „mehr für ein Auf 
und Nieder als für einen Anfang und 
ein Ende der Sternentwicklung ſpricht, 
fo daß das Ruffel-Diagramm beliebig 
oft und ſtreckenweiſe auch umgekehrt 
(von ein und demſelben Stern auf ſei⸗ 
nem Lebenswege) durchlaufen werden 
kann“. Und noch etwas Wichtiges ſtellte 
Rudolph feſt: ſeiner Meinung nach deu⸗ 
tet die Schlußgleichung an, „daß bei 
Fixſternen mit ſehr hohen Tempera- 
turen oder ſehr großen Radien, beſon⸗ 
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ders aber, wenn beide Bedingungen 
gleichzeitig erfüllt ſind, bedeutend 
größere Raſſen vorkommen, 
als man bisher annahm. Nun 
hat man genaue Kenntnis von Maſſen 
nur für nicht zu enge Doppelſtern⸗ 
fnfteme. In dieſen befinden ſich (fei- 
ner Meinung nach) die Sterne aber 
bereits in fortgeſchrittenen Entwick⸗ 
lungsſtadien, jo daß lange Seit ſeit 
ihrer Sufammenballung in dichter, mit 
kosmiſcher Materie erfüllt geweſenen 
Räumen verfloſſen iſt. Es könnte alſo 
fein, daß die großen Maſſen der Rie⸗ 
ſen (als Einzelſterne) ſchwer zur Be⸗ 
obachtung gelangen, aber kei⸗ 
neswegs fehlen, ſondern ſtets 
erſt nach großem Maffenverluft 
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durch ihre enorme Kusſtrah⸗ 
lung in beobachtbare Derhält- 
niſſe kommen. Die Formel läßt 
viel eher auf eine Konſtanz der mitt⸗ 
leren Dichte (d. h. Miſchdichte) 
ſchließen, als auf genäherte Konftanz 
der Maſſen. ... Bei einer Oberflächen⸗ 
temperatur von T= 4 T, (d. i. vom 
Dierfahen der Sonnentemperatur) er⸗ 
gäbe ſich das 256 fache der Sonnendichte 
als mittlere Dichte, was an Eddingtons 
Gedanken über dichtere packung hoch⸗ 
ioniſierter Atome und Bottlingers 
Schätzung der Liliputaner auf 100% 
aller Sterne erinnert. Wenn Rieſen 
und Swergſterne gleicher Temperatur 
die gleiche mittlere Dichte haben ſollen, 
muß die Verdichtung infolge von Ab⸗ 
kühlung durch Entlaſtung infolge von 
Maſſenabnahme ausgeglichen werden 
und umgekehrt. In beiden Fällen iſt 
ſogar Überkompenfation nötig. Dazu 
muß auf dem Rieſenaſte der Radius 
eines Sternes ſehr ſchnell, auf dem 
Swergaſte hingegen nur langſam ab⸗ 
nehmen. Das iſt der eigentliche Grund 
für die Einordnung der meiſten Sterne 
in das Ruſſel⸗Diagramm. Da neben der 
Strahlung auch die negative Elektri⸗ 
ſierung mit wachſenden Maſſen immer 
ſtärker wird, iſt jedoch zu erwarten, 
daß fi bei übergroßer elektriſcher Ab- 
ſtoßung der ganzen Atmojphäre heine 
eigentliche Sprungſchicht der Dichte und 
Temperatur ausbildet und dafür die 
mittlere Dichte der Rieſen mit wachſen⸗ 
den Radien immer mehr die nach der 
Gleichung zu erwartende unterſchreitet. 
Auf die Elektrifierung als Urſache wei⸗ 
fen vor allem die pulſationen der Über- 
giganten hin, denn hinreichende Tem⸗ 


peraturänderung von ſo kurzer Periode 
(wie bei manchen Klaſſen der verän⸗ 
derlichen Sterne) find unwahrſcheinlich.“ 

Soweit R. Rudolphs Theorie der 
Sonne und des Siriusbegleiters. Es iſt 
höchſt lehrreich, ihr Ing. h. hörbi⸗ 
gers Anſchauung gegenüberzuſtellen, 
wobei betont ſei, daß dieſer ſchon vor 
1895 freie Glutgaſe im Weltraum und 
auch die Ballung kalter freier Gas⸗ 
maſſen zu ſich während der Derdich⸗ 
tung erhitzenden Sternen als eine phy⸗ 
ſikaliſche Unmöglichkeit erklärt 
und aufs entſchiedenſte abgelehnt hat. 
Wir erwähnen noch, daß Hörbiger den 
normalen Urſprung der Fixſterne in 
ihrer Geburt aus einer Gigantſtern⸗ 
entberſtung ſieht, wobei ihnen von der 
Gigantin⸗Mutter ſchon ſo viel Maſſe, 
Bewegung und hitze mit auf den Le= 
bensweg gegeben wird, daß dies fürs erſte 
vorhält und erſt die ſpätere Erhaltung 
dieſes Sternenlebens, d. h. ſtrahlenden 
Daſeins, vom Neuerwerb von Maſſe 
und Energie aus dem Umraum ab⸗ 
hängt, und je nachdem dieſer Zuwachs 
den Maſſen⸗ und Energieverluſt durch 
die Cicht⸗„Wärme⸗, feineisliche und fein⸗ 
ſtoffliche Ausftrahlung ausgleicht, über⸗ 
wiegt oder unterſchreitet, zu verſchie⸗ 
denen Endzuſtänden führt. 

Dieſe, hörbiger eigentümliche Vor⸗ 
ſtellung von der gewiſſermaßen ge⸗ 
ſchlechtlichen Fortpflanzung der Sterne 
durch den Entberſtungsvorgang als 
Geburtsakt, der die vorherige Vereini⸗ 
gung zweier weſensverſchiedener Him⸗ 
melskörper (einer von Glut-, einer 
von Eisnatur) vorausſetzt, als Regel, 
ſchließt aber als Ausnahme den Fall 
nicht aus, daß ſich im Weltenraume 
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durch irgendwelche zufälligen Umſtände 
dichter zuſammengetriebene Block⸗ und 
Stoffſchwärme durch gegenſeitigen Su⸗ 
ſammenfang zu immer wenigeren, im⸗ 
mer größeren Körpern ballen, bis 
ſchließlich aus ihnen ein einziger Maſ⸗ 
ſenball entſteht, der bei einmal er⸗ 
reichter genügender Grenzgröße durch 
immer weiteren Raffungsfang auch bis 
zu Firſterngröße anwachſen kann. Die⸗ 
ſer Fall gliche biologiſch der ſogenann⸗ 
ten Urzeugung im Gegenſatz zur 
Fortpflanzung durch Eltern, die 
ſelbſt ſchon das geweſen ſind, was der 
Sprößling einmal werden kann. Auch 
ſcheint es im Rahmen der Welteis⸗ 
lehre möglich, daß der Aufhagel der 
Einfänglinge auf dem im großen und 
ganzen ziemlich kalt gebliebenen Kern- 
ball eine wie Weingeiſt auf der freien 
Hand bloß obenauf brennende, ſehr 
heiße Glutgashülle erzeugt. Nur daß 
durch die anwachſende Geſamtmaſſe 
(durch deren gewiß mit anſteigenden 
Druck) bei Erreichung einer gewiſſen 
Maſſengröße im Mittelpunkt des Stern⸗ 
körpers Atomzermalmung ein⸗ 
tritt, das hat Hörbiger ſelbſt bisher 
nicht ausgeſprochen oder zugegeben. Er 
ſteht vielmehr dem ganzen Problem 
der Atomzerſprengung vorläufig ab⸗ 
wartend gegenüber. Daß bei wachſen⸗ 
der Geſamtmaſſe des Sternkörpers 
durch die Stauchung (Kompreſſion) der 
aufbauenden Stoffe im Mittelpunkte 
eine gewiſſe Wärmemenge auch ohne 
Atomzermalmung freiwerden muß, 
iſt ſelbſtverſtändlich, bloß ſcheint es 
nicht wohl denkbar, daß ſie ſo 
groß werden könnte, um von innen 
heraus eine Sternoberfläche mit 
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mächtiger Glutgashülle 
zeugen. 

Wie Hörbiger ſich den heutigen 
Schnitt durch unſere Sonne denkt, das 
ſei mit ſeinen eigenen Worten im 
Hauptwerk (dem in anaſtatiſchen Neu⸗ 
druck bei R. Doigtländers Verlag er- 
ſchienenen Standardwerk der Welteis- 
lehre „Hörbiger⸗Fauth: Glazialkosmo⸗ 
gonie“, S. 658) wiedergegeben: „Die 
Miſchdichte der Sonne von 1,4 bildet 
den Durchſchnitt aus einer mittleren 
Photoſphärendichte von wahr⸗ 
ſcheinlich weit unter Eins und einer 
mittleren Dichte des weißglutflüſ⸗ 
ſigen Kerns von weit über Eins. 
Dieſe Kerndichte dürfte im Zentrum 
um ein ziemliches über 20 be⸗ 
tragen, an der Kernoberfläche vielleicht 
nicht viel über Eins. Der Über- 
gang aus dem Glutflüſſigen in die 
Glutgasform der Photoſphäre iſt kein 
allmählicher, ſondern ein unver⸗ 
mittelter. Eine homogene Gas⸗ 
kugel iſt vom Standpunkte glazial⸗ 
kosmogoniſcher Sonnengeneſis aus un⸗ 
denkbar. Die Sonne iſt kein Kon- 
denſat ehemaliger Glutgaſe, ſondern 
in ihrem Fundamente ein Zuſammen⸗ 
fluß glutflüſſiger Muttergeftirn- 
Sprengmaſſen. Erſt mußte ein 
entſprechend maſſiger Glut⸗ 
flußkern vorhanden ſein, be⸗ 
vor ihn leicht vergasbare Ma- 
terie, durch die Gravitation 
feſtgehalten, umlagern konnte. 
Seit jener erſten Fundierung iſt die 
Sonnenmaſſe in langſam, aber ſtetig 
ſteigender Zunahme begriffen, und 
zwar heute zumindeſt in einem Maße, 
daß ohne weitere Steigerung die Son⸗ 
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nenmaſſe erſt nach vielen Millionen 
heutiger Erdenjahre verdoppelt ſein 
dürfte.“ 

Auf der ebendort S. 658 abgedruck⸗ 
ten Figur 195 iſt dann weiter zu er⸗ 
ſehen, daß ſich Hörbiger die mittlere 
Dichte des glutflüſſigen Sonnenkern- 
balls etwa bei 61/, Waſſereinheiten 
und mindeſtens 97% der Geſamtmaſſe 
in dieſem Kern ſich vereinigt gedacht 
hat, denn er zeichnet den Kernradius 
im Verhältnis 8/43 zum Sonnenhalb⸗ 
meſſer, was in Kilometern 413400 km 
gegen 695 500 km entſpricht, jo daß 
die Glutgasſchichte eine Dicke von 
282 100 km bei nur 3% Maſſeninhalt 
hätte. Die Dichte der Glutgashülle 
kann man aus Hörbigers Figur 194, 
H.⸗W. S. 662, abſchätzen, wo der Druck 
der Sonnenatmoſphäre an der uns 
ſichtbaren Sonnenoberfläche mit 0,6 
Millimeter gegen 72 mm der Erd⸗ 
atmoſphäre auf der X⸗kHichſe des Bildes 
aufgetragen iſt, d. h. Hörbiger hat auch 
auf 1/120 Htmoſphäre getroffen, wie 
Rudolph ſcharf berechnet hat 
und die neueſten Reſſungen be⸗ 
ſtätigen. 

Bezüglich des Siriusbegleiters 
dürfte im Rahmen der Welteislehre die 
nachfolgende Erklärung am nächſten lie⸗ 
gen (doch ſei betont, daß hörbiger 
ſelbſt ſich noch — weitere Beobach⸗ 
tungsergebniſſe abwartend — von einer 
Feſtlegung auf irgendeine beſtimmte 
Deutung zurückhält). 

Wenn zwei Himmelskörper von er⸗ 
heblich verſchiedener Maſſe umkreifen, 
ſo muß der größere dem kleineren um 
ſo mehr alle aus dem Umraum zu⸗ 
ſtrömenden maſſen wegfangen, je 


größer der Maſſenunterſchied iſt. Bei 
einem Maſſenverhältnis ſtärker als 
1:40 wird der Begleiter daher prak- 
tiſch ganz von jedem Maſſengewinn 
abgeſchnitten und muß daher raſch er⸗ 
kalten, um ſo raſcher, als er von ſei⸗ 
nem mächtigen Hauptſtern mit dem 
kosmiſchen Seineisgebläfe beſpien wird, 
das ihn alsbald unter Waſſer ſetzt, 
bis dieſes zu einer Eispanzerkruſte ge⸗ 
friert. Bei geringerem Unterſchied, wie 
bei Sirius, wo der Begleiter nur 2,4 mal 
maſſenärmer iſt als der Hauptitern, 
wird die Blockierung der kosmiſchen 
Energiezufuhr für ihn Reine fo völlige 
ſein, daß er raſch auskühlen und ge⸗ 
frieren könnte, ſondern ſie wird ſo ſehr 
langſam verlaufen, daß ſich in der ur⸗ 
ſprünglichen auch heißen Glutgasſchichte 
erſt allmählich Wolken und ſchließlich 
ſolche Kondenſationsergebniſſe bilden, 
die wir mit ſchwimmenden Schlacken⸗ 
feldern vergleichen können. Je länger 
dies ſo fort geht, um ſo mehr wird ſich 
dann der Stern mit einer immer dich⸗ 
teren, kühleren und infolgedeſſen auch 
dunkleren Schlackenkruſte umziehen, 
die ſich immer vollſtändiger ſchließt 
und zwiſchen ſich bloß noch kleine Stel⸗ 
len offen läßt, aus welchen das grelle 
Licht des noch immer heißen Stern⸗ 
innern hervorbricht, ja wohl nicht nur 
das Cicht, ſondern die leuchtende Ma⸗ 
terie ſelbſt, indem dieſe in mehrminder 
beſtändigen Eruptionen aus dieſen Cö⸗ 
chern hervorſpringt, wobei die wech⸗ 
ſelnden Flutkräfte bei merklich exzen⸗ 
triſchen Bahnen im Doppelſternſyſtem 
noch das ihrige dazu beitragen mögen, 
um die ſich völlig ſchließen wollende 
Schlackenkruſte immer wieder zu zer⸗ 
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brechen und für tauſend geſchloſſene 
alte Ausbrudjitellen 999 neue aufzu⸗ 
reißen. 

Wir brauchen alſo nicht Atomzermal⸗ 
mung im Sterninneren, Durchſchlags⸗ 
kanäle der Elektronen uff. mit Rudolph 
anzunehmen, um zu einer im allgemei⸗ 
nen dunklen und kühlen Oberfläche des 
Siriusbegleiters zu gelangen, auf der 
nur einzelne Ausbrudjtellen in greller 
Heißglut ſtrahlen, ſondern erreichen das 
gleiche ohne jeden Zwang auch auf der 
Gedankenbahn der Welteislehre mit 
einfacheren Mitteln. Dagegen können 
wir wohl ſeine Deutung der Rotver⸗ 
ſchiebung mit übernehmen, da auch in 
unſerm Falle die eigentlichen flusbruch⸗ 
ſtellen dauernd durch die ſenkrecht dar⸗ 
überliegenden Pinienwolken verdeckt 
ſein müſſen. Auf alle Fälle aber er⸗ 
ſcheint jene Deutung des Siriusbeglei- 
ters als die natürlichſte und einleuch⸗ 
tendſte, welche unbekümmert um die 
Dichte und den inneren Suſtand dieſes 
Körpers, feine Oberfläche als im all⸗ 
gemeinen dunkel, mit nur kleinen 
Ceuchtſtellen, auffaßt, wobei die Rot⸗ 
verſchiebung doppleriſch gedeutet wird. 

Wenn aber bei 61, Cyugni eine Miſch⸗ 
dichte von über 31 Waſſereinheiten ge⸗ 
meſſen worden iſt, ſo brauchen wir nur 
darauf zu verweiſen, daß hörbiger in 
der angezogenen Stelle ſeines Haupt⸗ 
werks auch ſchon von unſerer heutigen 
Sonne jagt, daß ihre Mittelpunkts⸗ 
dichte 20 Waſſereinheiten um ein ziem⸗ 
liches überſchreiten mag. Damit ſind 
Dichten, die über dem platin liegen, 
von Hörbiger grundſätzlich anerkannt. 

Wir ſagten oben, daß es faſt unmög⸗ 
lich ſein dürfte, die Kluft zwiſchen 
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H. Rudolphs und h. hörbigers 
weltbildern zu überbrücken, was be⸗ 
dauerlich wäre, denn jeder Welteis⸗ 
freund muß zugeben, daß auch in Ru⸗ 
dolphs Weltbild vieles Brauchbare 
ſtecken mag und umgekehrt, jo daß ſich 
beide Lehren in vielen punkten ſehr 
wohl gegenſeitig ergänzen könnten. 
Darum iſt es ſicherlich beachtenswert, 
daß die von ihrem Schöpfer völlig un⸗ 
abhängig von Rudolph aufgeſtellte 
„Verätherungshypotheſe“ von 
Ingenieur R. Wuſſow vielleicht ge⸗ 
eignet erſcheint, dieſe Verbindungs⸗ 
brücke zu ſchlagen; beachtenswert auch, 
daß wir hier wieder einen In⸗ 
genieur, der am Weltbilde der Fach⸗ 
ſternforſcher verzweifelte, am Werke 
ſehen, ſich ein eigenes, kosmiſch⸗tech⸗ 
niſcher Denkart beſſer entſprechendes, 
zu ſchaffen. 

wWuſſow macht ſich auch den Grund⸗ 
gedanken Rudolphs zu eigen, nimmt 
auch den Ather als vierten Aggregat⸗ 
zuſtand an und beſtreitet das Fixſtern⸗ 
leben durch die Atomzermalmung, bei 
ihm „verätherung“ genannt. Aber er 
arbeitet auch mit kosmiſchem Eis, 
während Rudolph des Eiſes nicht zu 
bedürfen glaubt. Zu Beginn der Auf- 
ſtellung ſeines Cehrgebäudes — als 
Wuſſow noch nichts von der Welteis⸗ 
lehre wußte —, empfand er dieſes Be⸗ 
dürfnis nach kosmiſchem Eiſe als den 
größten Mangel feiner Lehre in ihrer 
damaligen Form, denn er brauchte das 
Eis, wußte aber nicht woher es neh⸗ 
men. Hein Wunder, daß er ſich ſofort 
zu Hörbigers Gedankengängen neigte, 
als ihm bekannt wurde, daß hier kos⸗ 
miſches Eis in Hülle und Fülle geboten 


Zum Problem der hohen Dichten bei Fiæsternen 


und feiner Natur und Entſtehung nach, 
wie nach ſeiner Beſtandhaftigkeit im 
All und feiner Rolle beim Einſturz in 
Glutſterne, erklärt und gedeutet wird. 
Wohin die Verknüpfung Rudolph⸗ 
ſcher und hörbigerſcher Gedanken 
im Sinne Wuſſows noch führen wird, 
das muß die Zukunft lehren. 
Verſuchen wir nun alles bisher Ge⸗ 
ſagte kurz zuſammenzufaſſen, ſo ſehen 
wir gegenwärtig vier Schnittbilder der 
Sonne miteinander um die Wahrgel⸗ 
tung ringen. 1. Stern als reine Gas⸗ 
kugel, ohne weſentlichen Dichteſprung 
von der Oberfläche bis zum Mlittel- 
punkt. Sentrumsdichte höchſtens vier 
Waſſereinheiten, Mittelpunktstempera⸗ 
tur als junger Rieſe 6—7, als altern⸗ 
ter Swergftern 3—4 Millionen Grad. 
2. Stern als reine Gaskugel, jedoch mit 
Dichteſprung in jener Tiefe, wo voll⸗ 
ſtändige Joniſation eintritt. Innerhalb 
dieſer Kugelſchale Kern aus enggepack⸗ 
tem Protongas. Mittelpunktsdichte 
mehrere Sehntaufend Waſſereinheiten, 
Mittelpunktstemperatur 40—50 Mil- 
lionen Grade. 3. Stern als Kernball 
aus nicht gasförmig zu denkenden 
Schwerelementen von mehrtauſendfacher 
Platindichte, wobei 99 % der geſamten 
Sternmaſſe im Kern vereinigt find, fo 
daß die zwar ungeheuer hohe, aber nur 
ſehr dünne Glutgasſchichte bloß 1 0% 
d. i. einen verſchwindenden Maſſenteil 
vorſtellt. 4. Stern als Kernball aus 
wirbelfreiem, maſſeloſem Ather, um den 
ſich die Glutgasatmoſphäre, welche die 
geſamte ſchwere Maſſe des Sterns vor⸗ 
ſtellt, derart lagert, daß ihre größte, 
tauſend Waſſereinheiten überſchreitende 


Dichte an der Oberfläche des Ather⸗ 
kernballs liegt, wo auch die Maximal- 
temperatur in der Größenordnung von 
8 10 Millionen Grad obwaltet. 

Und für die beſondern Erſcheinungen 
am Siriusbegleiter erhalten wir die Er⸗ 
klärungen: 1. Maſſivkugel annähernd 
homogen von 50000 —88 000 Waſſer⸗ 
einheiten Dichte, gebildet aus vollkom⸗ 
men ioniſierten Atomkernen in Eng⸗ 
packung. 2. Zulaſſung der Möglichkeit, 
das weiße Licht dieſes Begleiters nicht 
— wie ſonſt üblich — auf hohe Tem⸗ 
peratur zu deuten, wobei man bei An- 
ſetzung entſprechend niedriger Ober⸗ 
flächen⸗ Temperaturen mit normalen 
Dichtewerten unter 10 Waſſereinheiten 
auszukommen vermag. 3. Erklärung 
des Begleiters als dunkler Planet, der 
bloß vom Hauptſtern beleuchtet wird, 
was zu ſehr großen Durchmeſſerwerten 
und entſprechend ſehr niedrigen Dichten 
führt. 4. Cöſung des Rätſels dadurch, 
daß man ſagt, die Oberfläche des Si⸗ 
riusbegleiters und ähnlicher Sterne 
leuchte nicht gleichmäßig, ſondern ſei im 
allgemeinen dunkel und nur von ein⸗ 
zelnen grellweiß leuchtenden Stellen 
durchbrochen, ſo daß die wirklich mit 
hohen Temperaturen leuchtende Fläche 
viele hundertmal kleiner ſein kann als 
die geſamte Sternumfläche. 

Aber, wie immer es ſich mit den 
weißen Ciliputanern auch verhalten 
möge, jedenfalls haben wir erkannt, 
daß auch die Cöſung dieſer Erſcheinung 
nicht anders als im Zuſammenhang mit 
allen andern Rätſeln des Kosmos im 
Rahmen eines einheitlichen Weltbildes 
möglich iſt. 
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Um das Marsrätjel 


Die letztjährige Oppoſition des Mars, 
die beſonders günſtige Ergebniſſe ver⸗ 
ſprach, hat nur von neuem beſtätigt, 
daß irgendeine befriedigende Deutung 
des Marsproblems den Aſtronomen bis 
heute nicht beſchieden iſt. So ſchreibt 
3. B. Prof. G. Struve von der Uni⸗ 
verſitätsſternwarte Berlin⸗Neubabels⸗ 
berg in einem Artikel „Wahrheit 
und Dichtung vom planeten Mars“ 
(Mainzer Anzeiger vom 29. 12. 26) 
u. a.: „So meldete man ſchon vor zwei 
Jahren, gelegentlich der letzten Annähe- 
rung des Mars an die Erde, daß auf 
der „Jungfrau“ fieberhaft an der Fer⸗ 
tigſtellung einer drahtloſen Station ge⸗ 
arbeitet würde, die dazu beſtimmt ſein 
a in funkentelegraphiſche Derbin- 
ung mit den Bewohnern des Mars 
zu treten. Andere kluge Köpfe wollen 
willen, daß es großen Sendeſtationen 
gelingen muß, Signale durch den Wel⸗ 
tenraum zu unſerem Nachbarplaneten 
zu ſenden, deren wellen, an ſeiner 
Oberfläche reflektiert, nach einigen Mi⸗ 
nuten zu unſeren Empfangsſtationen 
auf der Erde wieder zurückkehren wür⸗ 
den. Sollte uns demnächſt ein Witzbold 
verſichern, daß es mit unſeren Riefen- 
teleſkopen gelungen it, Waſchfrauen 
auf dem Mars beim Aufhängen der 
Wäſche zu beobachten, dann würde man 
daran auch keinen kinſtoß nehmen. 
Großes Aufjehen verurſachte in der 

iten Hälfte des vorigen Jahrhun⸗ 

rts die Entdeckung der ſogenannten 
Kanäle durch den italieniſchen Aſtrono⸗ 
men Schiaparelli. Er fand, daß die hel⸗ 
len Flecken der Marsoberfläche von 
feinen geraden Linien durchzogen wa⸗ 
ren und dieſe Linien ſich ſogar zeit⸗ 
weiſe zu verdoppeln ſchienen, alſo in 
Form eines Syitems von Parallellinien 
auftraten. Obwohl auch von anderen 
Stellen die Entdeckung eine Beſtätigung 
erhielt, haben doch viele Marsforſcher 
trotz lichtſtärkſter Inſtrumente dieſe Ge⸗ 
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bilde nicht wahrzunehmen vermocht, und 
fo wurden ſtarke Zweifel an ihrer Echt⸗ 
heit laut. Eine eindeutige Er⸗ 
klärung für dieſemerkwürdige 
Erſcheinung iſt bisher nicht ge⸗ 
unden worden, man neigt heute 
azu, die Unvollkommenheit des men ch⸗ 
cen Auges beim Kuffaſſen ſehr fei⸗ 
ner und lichtſchwacher Objekte für 
dieſe Täuſchung verantwortlich zu ma⸗ 
chen. Daß hier phyſiologiſche Einflüſſe 
und Fehler mitſpielen, gewinnt dadurch 
an Wahrſcheinlichkeit, daß dieſe Kanäle 
nur von Beobachtern an kleinen und 
mittleren Inſtrumenten wahrgenommen 
worden ſind. An dieſe Kanäle haben 
ſich allerhand Legenden geknüpft. Ganz 
helle Köpfe wollten damit einen Be⸗ 
weis in händen haben, daß auf dem 
Mars Lebeweſen vorhanden ſeien, die 
dieſe Kanäle bauen und ſich uns da⸗ 
durch bemerkbar machen wollen. Das 
iſt natürlich nur Kuswuchs einer blü- 
henden Phantaſie.“ 

Damit hat Prof. Struve uns das 
Wort aus Munde genommen, doch 
warum verſchweigt er gänzlich die 
Marsdeutung der Welteislehre, die 
doch ebenfalls beanſpruchen darf, bei 
einer objektiven Beurteilung der Mars⸗ 
probleme genannt zu werden? Huch 
Studienrat A. Bär umgeht, möglicher⸗ 
weiſe in Unkenntnis der Welteislehre, 
ihre Marsdeutung, doch weiß er in 
einem al über „Die Rätſel des 
Mars“ (N. Preuß. Kreuzztg., Berlin 
vom 1. 1. 27) beſchließend zu ſagen: 
„So begreiflich auch das Bedürfnis 
it, mit den vermeintlichen ‚Marsbe- 
wohnern“ eine direkte Verſtändigung 
herbeizuführen, ihnen ein Lebenszeichen 
m entlocken, Bejonnenheit und sel 
ichkeit 1 aftlicher Forſchung müſ⸗ 
ſen auf alle Fälle den Sieg davontragen 
über unſinnige Gerüchte und Phanta⸗ 
ſtereien, die dem Senſationshunger ein⸗ 
zelner Kreiſe entſpringen. haben wir 
es doch beim Planeten Mars 
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bis jetzt nur mit hypotheſen 
zu tun. An Überraſchungen aus Ame⸗ 
rika, dem Cande der unbegrenzten 
Möglichkeiten, hat es von jeher nicht 
gefehlt, ſo daß wir ſchon lange an ſolche 
gewöhnt ſind und uns nicht weiter ver⸗ 
wundern. Alle ſenſationellen Nachrich⸗ 
ten von geheimnisvollen Cichtzeichen 
oder Funkſignalen ſind glatt erfunden, 
auch wenn ſie von den erſten Direk⸗ 
toren amerikaniſcher und engliſcher 
Radioſtationen verbreitet werden, und 
bergen nicht den geringſten Kern der 
Wahrheit in ſich. Denn ſelbſt im Falle 
eines bevölkerten Mars, dürfte uns 
Erdenmenſchen eine Derjtändigung mit 
feinen ‚Bewohnern‘ für alle Seiten 
ein Ding der Unmöglichkeit ſein.“ 
Sum Schluß noch ein Kurioſum. Der 
Direktor der Deaborn⸗Sternwarte in 
Illinois, Prof. Philipp Fox, will feſt⸗ 
geſtellt haben, daß nach dem auf dem 
Mars herrſchenden Klima dort Pflan⸗ 
zenleben vorhanden N „muß“, und 
wo Pflanzen find, ſich auch Tiere fin- 
den. Die Marstiere müßten Pelzträger 
Er denen warme Selle ein Leben in 
wüſten um die Schneekappen der 
Pole geftatten!! Sie dürften verhältnis- 
mäßig klein fein, da fie bei dem wech⸗ 
ſelnden Klima der Jahreszeiten raſche 
Wanderungen unternehmen müſſen. 
Möchten dieſen „amerikaniſchen“ 
Marstieren, die den Mars beſtürmen⸗ 
den Eisplanetoiden nicht gar zu ge⸗ 
fährlich werden! Sp. 


Über die Jahresringe der Mammut: 
bäume 


Zu dem Beitrag Köhlers in Heft 3 
S. 93 „Über den Nachweis der Son- 
nenfleckentätigkeit im Baumſtamm“ 
möchten wir ergänzend einen Teil der 
Ausführungen bringen, die Bruno H. 
Bürgel in der „Berliner Morgenpoſt“ 
(v. 29. 8. 26) unter dem Titel „Kon- 
ſerviertes Wetter“ niedergelegt hat. 

„Man hann ſich denken, daß es in 
unjerer Zeit von Wichtigkeit wäre, zu 
wiſſen, ob das irdiſche Klima gewiſſe 


geſetzmäßige, ſich wiederholende Perio⸗ 
den aufweiſt, die ja von periodiſchen 
Erſcheinungen auf der Sonne oder (ganz 
allgemein geſprochen) im Sternenraum 
abhängen könnten. Gerade dieſer Som⸗ 
mer mit ſeinen e Klima⸗ 
verſchiebungen hat die Frage wieder 
aktuell gemacht, daß ſolche periodiſch 
verlaufenden Klimaänderungen tatſäch⸗ 
lich vermutet werden. 

Wir wiſſen nun längſt, daß die Jah⸗ 
resringe der Bäume, die man an jedem 
durchgeſägten Stamm deutlich verfolgen 
kann, nicht gleichmäßig ſind. Je nach⸗ 
dem, ob es ſich um ein kaltes oder 
warmes Jahr handelt, ob es feucht 
oder trocken war, iſt das Jahreswachs⸗ 
tum des Baumes naturgemäß ein an⸗ 
deres. Der Fachmann kann aus der 
Dicke der Jahresringe, aus der An⸗ 
ordnung der Sellen in ihnen noch an 
einem alten Baumſtamm, der vor Jahr⸗ 
zehnten abgeſägt wurde, auf die klima⸗ 
tiſchen Verhältniſſe in den verſchiedenen 
Jahren ſchließen. Unter Umſtänden 
werden ſehr feine, durchſichtige Dünn⸗ 
ſchliffe von der Schnittfläche des Stam⸗ 
mes gemacht und dieſe mit dem Mikro⸗ 
ſkop unterſucht, wo dann die feinſten 
Einzelheiten zutage treten. Auf dieſe 
weiſe kann man aus dem eben um⸗ 
gelegten Stamm einer hundert Jahre 
alten Eiche mit recht hoher 7 
Schlüſſe auf Klimabewegungen des letz⸗ 
ten Jahrhunderts ziehen. 

wohl die großartigſte Unterſuchung 
dieſer Art ſtammt von den Amerika- 
nern Douglas und huntington, 
denn ſie ſtellten ihre Forſchungen an 
den größten und älteſten Bäumen der 
Erde an. — Im Wunderlande Kali- 
fornien wachſen jene rieſenhaften Na⸗ 
delbäume, die man wegen ihrer Größe 
und ihres erſtaunlichen Alters „Mam⸗ 
mutbäume“ an hat. Nicht wenige 
dieſer Urwaldrieſen werden über hun⸗ 
dert Meter hoch und blicken dann auf 
ein Alter von zweieinhalb bis drei 
Jahrtauſenden zurück.. .. Durch genaue 
Unterſuchungen an Schnittflächen meh⸗ 
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rerer diefer Rieſenbäume, die vorher 
den Holzfällern verfallen waren, konn⸗ 
ten die amerikaniſchen Gelehrten Jah⸗ 
resringe ſtudieren, die faſt bis auf die 
Seit Mofes zurückreichten, nämlich bis 
etwa 1250 Jahre vor Chriſto. Sehr 
erhebliche Schwankungen des Klimas 
laſſen ſich während der rund drei⸗ 
tauſendjährigen Cebensgeſchichte des 
Baumes nachweiſen. Vor allem ſchei⸗ 
nen die Jahresringſtärken zu beweiſen, 
was auch ſchon andere Forſchungen er⸗ 
gaben, nämlich daß eine ganz langſame 
Abnahme der mittleren Jahrestempe⸗ 
ratur auf der ganzen Erde ſich ſeit 
einigen tauſend Jahren bemerkbar 
macht. Sp. 


Der Chemiker zum Mondeis 


Nach der heute allgemein verbreite⸗ 
ten Anſicht — ſo führen die „Münchner 
Neueiten Nachrichten“ vom 4. 9. 26 aus 
— iſt der Mond vulkaniſchen Urſprungs, 
doch hat die Annahme Hörbigers, wo⸗ 
nach der Mond ein uferloſer Eisozean 
iſt, vieles für ſich, wie in der „Natur= 
wiſſenſchaftlichen Umſchau“ von 
Dr. Cösner auseinandergeſetzt wird. 
Da der Mond beim Anblick durch ein 
gutes Fernrohr den Eindruck einer 
teilweiſe ſpiegelnden Fläche von bläu⸗ 
lichweißer Beſchaffenheit macht, muß 
demnach die oberſte für uns ſichtbare 
Schicht des Mondes aus Körpern be⸗ 
ſtehen, welche von bläulichweißer Farbe 
und glasartiger, ſpiegelnder Natur ſind. 
Die auf der Erde vorkommenden wei⸗ 
ßen Mineralien find meiſt durch irgend- 
einen Stoff, meiſt Eiſen, mehr oder 
weniger ſtark verfärbt. Die Annahme, 
daß die Oberfläche des Mondes ein un⸗ 
gefärbtes, eiſenfreies Silikat, alſo eine 
Art Glas ſei, iſt unwahrſcheinlich, ſchon 
weil eiſenfreie Körper in derartigen 
Maſſen überhaupt nicht angetroffen 
werden, ganz abgeſehen davon, daß die 
Gebirgsbildung auf dem Monde fi 
dann noch ſchwerer erklären laſſen 
würde, als es ſchon jetzt der Fall iſt. 
Der einzige Körper, welcher auch auf 
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der Erde in ſehr großen Maſſen vor⸗ 
kommt, und vollkommen eiſenfrei und 
9575 angetroffen wird, iſt Waſſer 
zw. Eis. Waſſer bedeckt zur Zeit nr 
zwei Drittel unſerer Erdoberfläche. Die 
äußeren Merkmale, welche man auf 
dem Mond oberflächlich feſtſtellen kann, 
die ſpiegelnde Oberfläche, die bläulich⸗ 
weiße Farbe, ſtimmen mit den merk⸗ 
malen, welche eine Eisfläche aufweiſt, 
genau überein. Wenn die Erde einem 
Erkaltungstod entgenengeht, fo nimmt 
man es als ganz ſelbſtverſtändlich an, 
daß ſie dann gleichzeitig vereiſt, und 
wenn der Mond ein erkalteter Welt⸗ 
körper ſein ſoll, warum ſoll es dann 
unmöglich fein, daß er vereiſt iſt? Cös⸗ 
ner als Chemiker kommt zu dem Schluß, 
daß vom Standpunkt des Chemikers 
aus der Mond ein Weltkörper iſt, deſ⸗ 
ſen Oberfläche ſicher aus Eis EN 
p. 


Unfreiwillige mithelfer 


Der bekannte Aſtronom Profeſſor 
Dr. J. Riem behandelte am 21. De⸗ 
zember 1926 in der Deutſchen Zeitung 
Mr. 348 a) folgende Frage: Die Sint⸗ 
m in Sage und Wiſſenſchaft. Er teilt 
arin mit, daß feine ununterbrochen 
weitergeführte Sammlung der Sint- 
lutſagen bereits „mehr als 500 ver⸗ 
chiedene Überlieferungen“ ergeben hat. 

it Recht dürfen wir auf die Der- 
öffentlichung des neuen Materials ge⸗ 
ſpannt ſein; denn bereits in der letzten 
Auflage feines gleichbetitelten Buches 
vom Jahre 1925 bietet er ein über⸗ 
reiches Material, mehr als 300 Sagen 
und Berichte dieſer Art. Damit hat er 
15 5 erſte kleine, 1906 erſchienene und 
chon von hörbiger benutzte Schrift 
ganz gewaltig vermehrt und ergänzt. 
—. Aber eigenartig, der berfaſſer, der 
früher ein warmer Befürworter der 
Welteislehre geweſen war, hat ſich zu 
ihren ſchärfſten Gegnern geſellt. Und 
das iſt um ſo verwunderlicher, als ge⸗ 
rade die letzte Auflage ſeines Buches 
prachtvolles Material für die Richtig⸗ 
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keit der neuen Lehre bietet. Denn wir 
inden da nicht nur eine Unmenge 
Flutberichte, die ja nur eine letzte Aus- 
wirkung des Kataklysmus' darſtellen, 
ſondern auch zahlreiche Nachrichten 
über den Niederbruch des Mondes 
ſelbſt, fei es unter dem Bilde des 
Feuerregens, des ſogenannten Sint⸗ 
brandes, ſei es als ganz naturgetreue 
. über den „Einſturz des 
Himmels“. — Doch lange nicht genug 
damit. Manche Sagen reden von Sint⸗ 
brand und Sintflut zugleich, wieder an⸗ 
dere von der „Weltſchöpfung“ oder von 
Weltihöpfung und Flut, jo daß man 
begrifflich nicht ſtreng zu ſcheiden ver⸗ 
mag, ob es ſich eigentlich um eine 
Schöpfungs⸗ oder Slutjage handelt. 
Sahlreihe Nachrichten über Eiszeit, 
Sündhaftigkeit der Menſchen, naturge⸗ 
mäß oder ſymboliſch erklärt, über Un⸗ 
geheuer und Drachen vor und zu Be⸗ 
inn der Flut oder des Weltenbrandes 
ajjen immer wieder den aufmerkſamen 
Leſer nachdenklich werden. Weitere 
Mythen weiſen auf die ſogenannten — 
auch der Bibel bekannten — Weltzeit⸗ 
alter hin. Sagen vom Vormondmen⸗ 
ſchen, vom Regenbogen, von Götter⸗ 
bergen und Pyramiden, die zum Para⸗ 
dieſe hinüberleiten, einzelne Andeu⸗ 
tungen über Raſſenentwicklung unſers 
eigenen Geſchlechts vervollſtändigen den 
Wert und die Bedeutung dieſes Buches, 
— und doch iſt fein Inhalt damit noch 
lange nicht erſchöpft. 

Riem verſucht zwar eine Deutung 
der Flutſagen. Doch muß die Welteis⸗ 
lehre dieſe rundweg ablehnen. Aber die 
vielen anderen, oben genannten Dinge 
ſind doch auch noch da und nicht weg⸗ 
zuwiſchen. Sie ſchreien ebenfalls nach 
einer Erklärung. Sollte das der Der- 
falle: nicht auch fur Freilich, jede 
olcher Nachrichten für ſich betrachtet, 
bildet ein Bruchſtück, mit dem der bis⸗ 
herige Forſcher nichts anzufangen ver⸗ 
mag. Im Gegenteil, wie mit den Augen 
der Sphinx ſieht es uns an und ſcheint 
neue Rätſel zu ſchaffen. Erſt die Er⸗ 


kenntnis der e e mg und 
⸗auflöſung fügt die vielen, vielen, 
ſcheinbar fo verlorenen Steinchen zu 
einem wunderbaren Moſaik zuſammen, 
aus deſſen Farben wir uns noch heute 
ein wuchtiges Bild jener urgewaltigen 
Erd⸗ und Mondkataltrophen zu formen 


vermögen. 

Obgleich Profeſſor Riem im Gegen» 
ab zu Hörbiger ſteht, wird gerade 
eine Schrift mit dazu beitragen, der 
welteislehre zu nützen. Und wenn im 
Seitalter der Aufklärung der alte Dol- 
taire ſagen konnte: „Dieu existe, et 
s’il n’existait pas, il faudrait de 
l'inventer, mais tout la nature nous 
crie, que Dieu existe“, dann ſei es 
heute geſtattet, dieſen Ausſpruch etwas 
zu variieren und auf das Riemſche 
Buch anzuwenden, das uns auf jeder 
Seite entgegenruft: Der Kataklysmus 
des Mondes exiſtiert, und wenn er 
nicht exiſtierte, würde es nötig ſein ihn 
zu erfinden; aber die ganze Weltge⸗ 
ſchichte ſchreit uns entgegen, daß der 
Mondhkataklysmus exiſtiert. 

Georg Hinzpeter. 


Tauſend Kleinwandelſterne 


Bekanntlich wurde der erſte Körper 
jenes Schwarms kleiner Wandelſterne, 
ie im allgemeinen zwiſchen den Bah⸗ 
nen von mars und Jupiter um die 
Sonne kreiſen, in der erſten Nacht des 
Jahres 1801 von Piazzi in Palermo 
entdeckt. Am 11. Juli 1868 wurde der 
Hundertſte (Hekate) von Watſon ge⸗ 
Kader Bis zum 1. Jänner 1900 war 
ie Zahl aber ſchon auf 452 (Hamil⸗ 
tonia) gewachſen und bis zum Ende 
des Jahres 1920 auf 944 Ni 
geſtiegen. Nun wird gemeldet, daß na 
rechneriſcher Prüfung dem am 4. Br 
1923 von Dr. Reinmuth auf der hei⸗ 
delberger Sternwarte entdeckten Klein⸗ 
wandelſtern, der die 1 Be⸗ 
zeichnung 1923 Ns erhalten hatte, die 
Hummer 1000 verliehen werden konnte. 
Daß mit dieſer Zahl das Ende der Ent- 
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deckungen noch lange nicht erreicht iſt, 
beweiſen die neuen Funde in der Swi⸗ 
ſchenzeit. 


Mitteilungen des vereins für kosmo⸗ 
techniſche Forſchung, Berlin 
1. Stifter. 

Nach Abſatz 3 der Satzungen (vgl. Heft 
1/1925 dieſer Seitſchrift, Seite 63) find 
als Stifter zu nennen die folgenden Her⸗ 
ren Mitglieder mit den beigefügten Be⸗ 
trägen. 

1. Dr. jur. F. Fick, Zürich 100 Mk.; 

2. Ingenieur Ed. Gams, Sürich 100 
Francs = 81,60 Mk.; 

3. Kaufmann Heinrich Hardt, Berlin⸗Dah⸗ 
lem 100 Mk.; 

4. Direktor Emil Hann, Buenos Aires 
200 Mk.; 

5. Direktor S. Hoffmann, 
helmshöhe 100 Mk.; 

6. Guſtav Lindenthal, New Jerſey 100 
Dollar = 418,95 Mk.; 

7. Dr. jur. O. Merckens, Charlotten⸗ 
burg 200 Mk.; 

8. R. M. Oſtermann, Chicago 100 Mk.; 

9. Schmidtſche Heißdampf⸗Geſellſchaft m. 
b. H., Kaſſel⸗Wilhelmshöhe 300 Mk.; 

10. Dr. Ing. Heinrich Voigt, Kafjel-Wil- 
helmshöhe 150 Mk.; 

11. Generaldirektor 5. Werner, Gleiwitz 
300 Mk. 

Die unter den Nummern 1, 2, 5, 8 und 
9 verzeichneten Herren haben erklärt, die 
angeführten Beträge auch für 2 Folge⸗ 
jahre zu entrichten. Herr Heinrich Hardt 
(Ar. 3 der Liſte) hat jetzt zum dritten 
Male einen Betrag von 100 Mk. zum 
Hörbigerfonds geſpendet. 

Den genannten Stiftern wird hiermit der 
bejondere Dank des vereins ausgeſprochen. 


Kaſſel-Wil⸗ 


2. Begründung einer Ortsgruppe 
Berlin am 9. Februar 1927. 
Der Dorſtand hatte, mehrfachen Anre⸗ 
gungen aus Mitgliederkreiſen folgend, für 
den 9. Februar abends 8 Uhr die Ber⸗ 
liner Vereinsmitglieder zwecks Bildung 
einer Ortsgruppe zu einer Zuſammenkunft 
ins Candwehrkaſino eingeladen. Es wurde 
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beſchloſſen, mit Ausnahme der Sommer⸗ 
zeit regelmäßig am dritten mittwoch jedes 
zweiten Monats an einem noch zu beſtim⸗ 
menden Orte, das nächſte Mal am 20. April 
1/9 Uhr und das nächſtfolgende Mal am 
19. Oktober ½9 Uhr zur zwangloſen Aus- 
ſprache oder zur Anhörung von Vorträ⸗ 
gen zuſammen zu kommen. Beſondere Ein⸗ 
ladungen an die Berliner Mitglieder ſowie 
Mitteilungen im „Schlüſſel“ ſollen regel⸗ 
mäßig ergehen. 

Der Dorſitzende, Geheimrat Kemmann, 
berichtete über den Mitgliederſtand und die 
Verhältniſſe des Vereins. In der an⸗ 
ſchließenden klusſprache ergab ſich, daß 
die Gedanken der Welteislehre mehr und 
mehr Verbreitung finden und in weiten 
Kreiſen lebhaftes Intereſſe auslöſen, daß 
die Angriffe der Fachwiſſenſchaft ſchon 
maßvoller und ſeltener werden. Alle 
5weige der Naturwiſſenſchaften, und ſelbſt 
in weiterm Sinne verwandter Wiſſens⸗ 
gebiete befänden ſich jetzt im Suſtand einer 
Entwicklung, die zeige, daß die Welteis⸗ 
lehre geradezu der Schlüſſel ſei, der viele 
Fragen dieſer Forſchungsgebiete löſe oder 
in anderem Licht erſcheinen laſſe. Es ſei 
Pflicht, mehr als bisher an die öffent⸗ 
lichkeit zu treten; alles ſei zu begrüßen, 
was zu ihrer Verbreitung und zu weiterer 
Auswertung der hHörbigerſchen Forſchungen 
auch auf angrenzenden Gebieten dienen 
könne. Anberjeits empfiehlt es ſich, die 
Vereinszeitſchrift „Der Schlüſſel zum Welt⸗ 
geſchehen“ den Forſchungen auf dem eigent⸗ 
lichen Gebiete der Welteislehre vorzube⸗ 
halten. Noch lange nach der Ausſprache 
blieben die Erſchienenen in anregender 
Unterhaltung beiſammen. Schon dieſer erſte 
wohlgelungene Abend bewies, wie frucht⸗ 
bringend die KAusſprache auf dem Gebiete 
der Welteislehre zwiſchen Männern iſt, 
die den verſchiedenſten Wiſſenszweigen an⸗ 
gehören. Es wäre zu begrüßen, wenn an 
den künftigen Abenden auch Freunde und 
Gäſte von den mitgliedern eingeführt wür⸗ 
den, damit die Anhänger der Welteislehre 
engere Fühlung miteinander gewinnen, um 
zur Verbreitung der Lehre um ſo erfolg⸗ 
reicher beizutragen. 
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BÜCHERMARKT 
Neu:Eingänge 


Franeé, R. B., Der Weg zu mir. Der 
Cebenserinnerungen erſter Teil. Mit 
11 vollbildern. Alfred Kröner, Verlag, 
Leipzig 1927. Ganzl. M. 7.—. 

Käufer, O., Der Erde Eiszeit und 
Sintflut. Ihre Menſchen, Tiere und 
Pflanzen. Mit 195 Abb. auf XXIII 
Tafeln, zwei Karten zum Wanderungs⸗ 
weg der Urraſſen und einer Tabelle 
über die Entwicklung von Menſch und 
Kultur. Verlag von Georg Stilke, Ber- 
lin 1927. Geheftet M. 16.—. Ganz⸗ 
leinen M. 18.—. 

Hennig, R., Don rätſelhaften Cän⸗ 
dern. Derjunkene Stätten der Ge— 
ſchichte. Delphin-Derlag, München 1925. 
Broſchiert M. 7.50. Halbleinen M. 9.—. 
Ceinen M. 10.— 

Jaeger, W., „Grundlinien als Auf- 
riß zu einer Weltanſchauung.“ 
Selbſtverlag, Adorfi.Dgtl. 1926. M. 5.50. 

Kammerer, p., Allgemeine Biologie. 
mit 4 farbigen Tafeln und 85 Abbil- 
dungen im Tert. Dritte verb. Auflage. 
Deutſche Verlagsanſtalt Stuttgart 1925. 
Leinen M. 12.—. 

Lange, M., Deutſche Eichen. 16 Sei⸗ 
ten Text und 48 Abbildungen. Der 
Sirkel, Architektur-Verlag G. m. b. H., 
Berlin W 66. Ganzl. M. 6.—. 


Beſprechungen 


Becker, Friedrich, Aus den Tiefen des 
Raumes, der Aſtronomiſchen Unter: 
haltungen zweiter Teil. Ferdinand 
Dümmlers Verlangsbuchhandlung, Ber: 
lin und Bonn, 1926. Geb. m. 3.50. 

Das Büchlein will den Leſer in unter 
haltender, erzählender Form durch knappe 

Ein zelaufſätze in die Wunder und Rätjel 

der Fixſternwelt einführen. Dies iſt dem 

Derfaffer vorzüglich gelungen nicht nur 

durch die anſprechende Form der Darſtel— 

lung und feſſelnde Sprache, ſondern auch 
durch die trotz der Kürze gründliche Be- 
handlung des Stoffes, durch eine Fülle 


Schlüſſel III, , Anzeigen-Anhang) 


Von dem Werke 


Heinroth 


Die Vogel 
Mitteleuropas 


haben Sie ſicher ſchon gehört. Jetzt 
liegt der erſte Band des Werkes fertig 
gebunden in Halbleder vor. Auf 163 
Kunſtdrucktafeln, zum großen Zeil 
farbig, iſt der Entwicklungsgang jedes 
Vogels in meiſterhaften Bildern 
wiedergegeben. Aber nicht nur die 
prächtigen Tafeln, ſondern auch der 
Text wird Ihnen Freude machen. 


Ein Leſer ſchreibt uns: 

. . Ich freue mich jetzt doppelt über das 
ſo prächtige Werk. enn ich auch kein 
Ornithologe bin, ſo intereſſiert mich doch der 
Inhalt des Werkes überaus. Dieſe friſchen 
lebendigen Schilderungen leſen ſich tatſächlich 
ſo ſpannend wie ein Roman. 


Aus der Fülle der Presseurteile nur zwei: 

„Ein ſolches Buch iſt noch nicht verſucht 
worden, keine Nation beſitzt etwas Ahnliches. 
Noch einmal laut hinaus gerufen: ein ideales 
Volksbuch.“ Wilhelm Bölſche („Berliner 
Tageblatt). 

„Das Werk ſtellt in feiner Art der Ab⸗ 
faſſung und des Bilderſchmucks etwas ganz 
Beſonderes dar. Der Preis iſt ſehr niedrig.“ 
Prof. Dr. Hanns von Lengerken im „Berliner 
Lokal⸗Anzeiger“. 


Dieſer prächtige Band koſtet gebunden 
RM. 80.—. Sie können ihn aber auch 
in Einzellieferungen beziehen, ſo daß 
Sie z. B. monatlich nur eine Lieferung 
zu RM. 2.50 beziehen. Wir ſind 
gern bereit, Ihnen einmal eine An⸗ 
ſichtslieferung koſtenlos und unver⸗ 
bindlich zu ſenden. Das verpflichtet 
Sie zu nichts und gibt Ihnen einen 
Einblick in dieſes prächtige Werk. 


Verlangen Sie Anfihtslieferungen 
von Ihrer Buchhandlung 


oder direkt von 


Hugo Bermühler Verlag 
Berlin-Lichterfelde 
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von Sahlenmaterial, das zwanglos und 
ungekünſtelt in den Text eingeflochten iſt, 
und vor allem durch die klare und auf— 
richtige Betonung all der noch ungelöſten 
Probleme, vor denen die Fachwiſſen⸗ 
ſchaft noch wie vor wirklichen Rätſeln 
ſteht. Die Schrift iſt ziemlich auf den 
neueſten Stand der Forſchungsergebniſſe ge⸗ 
bracht, wenn man auch 3. B. beim Nova⸗ 
problem eine Erwähnung der Aufblähungs- 
und Serplagungstheorie von J. Hartmann 
vermißt. Hörbigers gewaltiges Werk wird 
freilich auch dem Leſer ſchamhaft ver- 
ſchwiegen. A. W. 


Goethes Naturwiſſenſchaft liche 
Schriften. Leipzig. Im Inſel-Ver⸗ 
lag. Band I 885 Seiten, Band II 
698 Seiten und zahlreiche vorwie⸗ 
gend bunte Tafeln. Suſ. in Ganzleinen 
M. 24.—. 

In Größe und Ausftattung der berühm- 
ten Herzog-Wilhelm-Ernſt-Rusgabe er⸗ 
ſcheint hier eine Auswahl aus Goethes 
Naturwiſſenſchaftlichen Schriften, und zwar 
übertrifft fie an Umfang die der Herzog- 
Wilhelm Ernjt- Ausgabe zugehörige ein- 
bändige Ausgabe um mehr als das Dop- 
pelte und wird für die immer mehr wach— 
ſende Sahl der Freunde Goetheſcher Na- 
turwiſſenſchaft gewiß eine auserleſene 
Freude bedeuten. Solange wir keine ſchöne 
und billige Geſamtausgabe aller Goethe— 
ſcher naturwiſſenſchaftlicher Schriften be— 
ſitzen, wird jeder gern auf dieſe mit rei⸗ 
chen Tafeln ausgeſtattete und ſonſt auch 
überaus vornehme, dabei wiſſenſchaftlich 
zuverläſſige Auswahl zurückgreifen. F. 


Graetz, Leo, Alte Vorſtellungen und 
neue Tatjahen der Phnfik. 
Akadem. Derlagsgejellihaft m. b. H. 
Leipzig 1925. 5 Dorlefungen. Mit 11 
Abbildungen M. 3.50. 

Es gibt keine beſſere Empfehlung für 
dieſes ausgezeichnete Buch, als die Worte, 
welche fein Derfafjer ſelbſt im Vorwort 
niedergeſchrieben hat: „Die Phyfik drängt 
heute in neue Richtungen. Die alten über⸗ 
kommenen Bilder erweiſen ſich immer mehr 
als unzureichend, um die Fülle von neuen 
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Das Verzeichnis 


MIT KAMERA 
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Teil I und I, gebunden M. 2.—, 
broschiert je M. —.80, gibt Ihnen 
einen Einblid in unsere reichhaltige 
Sammlung menscdlicher Körper- 
schönheiten. \lchr als 3000 ge- 
radezu vorbildliche Aktphotos. 


(Teil III soeben erschienen XI. O. 80.) 


IDEALE 
NACKTHEIT 


Eine hervorragende Sammlung 
menschlicher Körperschönheiten. 
Die reine, keusche Nactheit dieser 
Bilder predigt Gesundheit und 
Lebensfreude, weckt Kunstgefühl 
und Kunsthegeisterung und virkt 
für Körperkultur und Schulung 
des Körpers. — Eine Fundgrube 
für jeden Schönheitsfreund, Licht- 
bildner und schaffenden Künstler! 
Die vorliegenden 9 Bände ent- 
halten neben wertvollen Hinweisen 
zur Theorie und Praxis der Akt- 
liditkunst 
nicht weniger als 200 
ganzseilige Wiedergaben menschlicher 
Körper-Schönheiten 
Band I--5, kartoniert, je M. 2.25 
Band 6—8, in Mappe, je M. 3.50 
Band o, kartoniert M. 3.— 
Band 10 erscheint in Kürze 
auf bestem Kunstdruckpapier 


Verlag der Schönheit 
Dresden-A, 24/5 


Bei Voreinsendung auf 
Postsdieckkonto Dresden 7199 erfolgt 
portofreie Zusendung. 


Büchermarkt 


oder bisher nicht genügend gewürdigten 
Catſachen einheitlich zu umfaſſen. Neues 
iſt im Werden, wenn auch noch nicht aus⸗ 
gereift. In dieſen Vorleſungen bemühte ich 
mich, die Begründung der alten Derjtel- 
lungen anzuführen und die neuen Tatſachen 
darzulegen, welche mit dieſen nicht verein- 
bar find, um fo die Richtlinien zu ge— 
winnen, nach denen die neue Entwicklung 
hinzuzielen ſcheint.“ Denn durch dieſe Sei⸗ 
len kennzeichnet ſich Graetz als echter Dor- 
kämpfer der Forſchung in jenem Geiſte und 
jugendlichen Schwunge, der gerade bei ihm 
um ſo bewunderungswürdiger iſt, als er 
bereits ein Menſchenleben lang als Uni— 
verſitätsprofeſſor gewirkt hat, freilich als 
einer, zu dem die Hörer ſtets mit bejon- 
derer Verehrung emporzublicken alle Ur— 
ſache hatten. M. v. 


Strauß⸗Kloebe, Die Aſtrologie des 
Johannes Kepler. Eine Auswahl 
aus feinen Schriften. Druck und Der- 
lag von R. Oldenbourg, München 
und Berlin 1926. Geh. M. 7.50, 
geb. M. 9.50. 

Seit es eine Literatur über Johannes 
Kepler gibt, war ſeine Betätigung auf 
aſtrologiſchem Gebiete immer eine heiß— 
umſtrittene Frage. Die Urteile hierüber 
bewegen ſich zwiſchen ſchroffer Ablehnung 
und begeiſterter Aufnahme. Während die 
einen von einer Wahnidee ſprechen, die 
das Leben des großen Genius beſchattete, 
andere in verzeihendem Verſtehen eine 
menſchliche Schwäche darin erblicken zu 
ſollen glauben, haben die meiſten Aſtro⸗ 
logen Hepler als ganz in ihr Cager ge— 
hörend bezeichnet. Es iſt daher begreif- 
lich und begrüßenswert, daß ein Kenner 
der Aſtrologie und ein Kenner des Lebens- 
werkes Keplers zugleich ſich getrieben und 
berufen fühlt, endlich einmal fein Welt— 
bild in voller Klarheit hinzuſtellen. In 
einem größeren einführenden Aufſatz und 
an der Hand einer großen Auswahl von 
Texten — die lateiniſchen ſind überſetzt 
und die deutſchen in modernem deutſch 
gegeben — ſucht der Verfaſſer nachzuwei⸗ 
ſen, daß Keplers Aſtrologie nichts gemein 


Neue Wege 


Jeder, der ſich über Wirtſchaftsfragen 
genau unterrichten, der über Tages⸗ 
fragen abſeits vom Parteigezänk auf⸗ 
geklärt fein will, leſe und abonniere die 
Wochenſchrift 


F. Z. 
Freiwirtſchaftliche 
Zeitung 


Bei jeder Poſtanſtalt zu beſtellen 
Ausgabe A mit monatlicher Beilage 
„Freiwirtſchaftliches Archiv“ Preis 1 M. 
Ausgabe B ohne „Freiwirtſchaftliches 

Archiv“ Preis 75 Pf. 
Die Geſamtgebarung der deutſchen Volkswirtſchaft 
wird von berufenen Federn beſchrieben und der 
Weg zur Geſundung und zum Aufbau im frei⸗ 
wirtſchafilichen Geiſte gezeigt. — Ein Stamm von 
Mitarbeitern und Korrefpondenten im In- und 
Auslande bürgt für gute Berichterſtaltung in 

allen Wirtſchaftsfragen. 
Die wiſſenſchaftliche Beilage „Frei- 
wirtſchaftliches Archiv“ wird von erſten 
Kennern der Volkswirtſchaft geleitet und zählt zu 
ihren Mitarbeitern bedeutende Wirtſchaftsführer. 
In Kürze wird die Zeitung weſentlich vergrößert ohne 
Erhöhung des Bezugsgeldes. Kultur-, Literatur-, 
Gewerkſchafts⸗ und Arbeiterfragen werden in 
freiwirtſchaftlicher Beleuchtung gebracht. 


* 
Geſchäftsſtelle u. Schriftleitung 
Hamburg 3 
Große Allee 2. Telephon Alfter 4600 
Poſtſcheckkonto: Hamburg 31936 
F. 3. Frelwirtſchaftliche Zeitung 
* 
Die F. Z. kämpft: 
Gegen die Ausbeutung in ſeder Form! 


Für eine natürliche Wirtſchaftsordnung! 
Wider Kapitalismus u. Kommunſsmus! 
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hat mit den gewöhnlichen Praktiken — 
d. h. Wahrſageaſtrologie, ſondern daß fie, 
ihren Anfang nehmend aus dem Heiſte 
der Mathematik und Philoſophie heraus, 
ſich aufbaute zu einem Weltbild, das alle 
Weltkräfte, alles Sein und Leben zuſam⸗ 
menfaßte unter dem Gedanken einer völ⸗ 
ligen und reinen Harmonie. A. W. 


Ju unſerer Tafel 


Wir entnahmen beide Bilder dem großen 
Werk Cl. E. Duttons „Tertiary History 
of the Grand Canon District“ with Atlas 
(Waſhington 1882). Hörbiger iſt u. a. 
augenblicklich damit beſchäftigt, dieſes über⸗ 
wältigend großartige Schluchtengebiet der 
Erde zum Prüfſtein glazialgeologiſcher Ab- 
leitungen zu erheben. Handelt es ſich doch 
hier um das Problem, inwieweit die nad) 
ſtationäre Tertiärzeit mit ihrem wechſelnden 
mondbedingten Flutkraftſpiel ausſchlagge⸗ 
bend wurde, um erſt nach dem Pliozän 
mit der Abtragung der kirizona-Schichten 
bis auf das Karbon hinab zu beginnen, 
und die Eroſion in den jüngeren Forma⸗ 
tionen jener Gegend einzuleiten. Jedenfalls 
kann das Suſtandekommen des gigantiſchen 
Schluchten⸗ und Tafelgebietes niemals im 
Sinne der lyellfreundlichen Geologie befrie- 
digend gedeutet werden. Wir haben einen 
Fachmann gebeten, einen vorläufigen Bericht 
über die Entſtehung des Grand: Canon- 
Gebietes im Sinne der Welteisdeutung noch 
im Caufe dieſes Jahres zur Veröffentlichung 
im Schlüſſel auszuarbeiten. Inzwiſchen ſei 
auf das Kapitel „Stichproben geologiſcher 
Tatjahen und Anfichten uſw.“ (S. 407ff.) 
im Hauptwerk der Welteislehre verwieſen 
und auf Sifhers „Rätſel der Tiefe“, (Ka- 
pitel über die Kohle-Sphing). Wenn auch 
ſchon ältere amerikaniſche Geologen hier 
zeitgeologiſch richtig ſahen, ſo hielten ſie es 
doch eben für ganz ſelbſtverſtändlich, daß 
das Plateau im Tertiär gehoben und wäh⸗ 
rend deſſen auch die fehlenden jüngeren 
Schichten (wodurch wiſſen ſie aber nicht!!) 
abgetragen und die Canons durch eine er⸗ 
höhte Regenzeit (alſo durch die Flüſſe) nie⸗ 
dergefeilt wurden! 
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Zu unserer Tafel 
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Tafel 5. Mondlandſchaft (Lichtbildaufnahme der Nerkes-Sternwarte). 


